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Grußwort


Nach dem Tod meiner Eltern Harry Kahn (1978) und Jeanette Kahn (1980), beide KZ-Überlebende, bin ich der letzte Nachfahre der schwäbischen Dorfjuden aus Baisingen, welcher noch hier in der Gegend ansässig ist.


Schon oft habe ich mir überlegt, wie mein Vater nach der Rückkehr aus über vierjähriger KZ-Haft reagiert hätte, im Wissen, dass in unmittelbarer Nähe seines Heimatdorfes ein KZ-Außenlager betrieben wurde und dort hunderte jüdische Gefangene zu Tode gekommen sind.


Auch für mich galt das Klischee nicht mehr, dass es nur im Osten solche Lager gab, als ich 1995 von diesem Außenlager Hailfingen/Tailfingen erfuhr. Ich wurde damals gebeten, im Namen der Israelitischen Religionsgemeinschaft Württemberg, als dessen Vorstandsmitglied, einige Worte anlässlich einer Gedenkfeier zu sprechen. Dabei versuchte ich, passende Worte zu finden für diese mir unfassbare Diskrepanz zwischen dem damaligen sonnigen Sonntagmorgen in einer friedlichen schwäbischen Gäulandschaft und den unsäglichen Qualen, denen die Gefangenen 50 Jahre zuvor ausgeliefert waren. Auch meine Sorge über die damals wieder aufkeimenden antisemitischen Strömungen brachte ich zum Ausdruck.


Hat sich seither in den vergangenen 26 Jahren etwas verändert?


Voller Respekt erwähne ich deshalb die Gedenkarbeit, welche Volker Mall und Harald Roth zusammen mit Johannes Kuhn in dieser Zeit geleistet haben. Ihre akribische historische Aufarbeitung der Vorkommnisse und Zusammenhänge im KZ-Außenlager Hailfingen/Tailfingen ist einzigartig. Bewundernswert sind der Mut und die Ausdauer, die für eine solche Aufarbeitung notwendig waren. Dies gilt besonders, da sie in den Anfangsjahren einen erheblichen Gegenwind bei ihren Recherchen zu spüren bekamen.


Für mich bedeutet ihre Arbeit, welche wohl ihre Krönung in dem jetzt veröffentlichten Werk erfahren hat, jedoch weit mehr als nur ihre herausragende historische Dimension.


Bei der Beerdigung meines Vaters 1978 hatte ein Teilnehmer der Trauergemeinde, selbst KZ-Überlebender und guter Freund meiner Eltern, versucht, mir Trost zu geben. Er meinte, es sei nicht selbstverständlich für Juden, nach all den schrecklichen Zeiten im Nazi-Deutschland zu wissen, wo die Eltern begraben sind. Es wäre doch tröstlich, wenn man die Gräber seiner Lieben jederzeit zum stillen Gedenken aufsuchen könne. Er wisse wie so viele seiner Generation nicht, wo sich die Gräber der engsten Verwandten befänden und wo diese umgekommen seien.


Ja, und hierin liegt das Besondere im Wirken von Volker und Harald, die mir beide im Laufe der Jahre zu guten Freunden geworden sind. Sie gaben den Leidenden und den Opfern wieder einen Namen, nachdem viele der Gefangenen nur noch zu einer Nummer herabgewürdigt worden waren. Sie ermöglichten den Nachkommen eine Vorstellung dessen, auf welche Weise ihre Verwandten das Ende ihrer Leidenszeit dort verbringen mussten. Sie schufen somit gleichzeitig einen Ort, an welchem man ein stilles Gedenken abhalten kann.


Volker Mall, Harald Roth und Johannes Kuhn haben mir und meiner jüdischen Familie gezeigt, dass es eine richtige Entscheidung ist, nach der vor mehr als 300 Jahren erfolgten Ansiedlung, trotz der bekannten schweren Vergangenheit, auch in Zukunft weiterhin in unserer schwäbischen Heimat zu wirken und zu leben.


Dr. Fredy Kahn




Die Recherchen


Die Recherchen von Volker Mall, Harald Roth und Johannes Kuhn dauern nun schon über 15 Jahre. Im Staatsarchiv Ludwigsburg fanden sie in den Akten des Hechinger Prozesses das sog. Natzweiler Nummernbuch1. Die dort enthaltene Namensliste der 600 jüdischen Häftlinge stellte die Basis für alle weiteren personenbezogenen Recherchen dar. Weitere wichtige Quellen waren die Totenmeldungen und das Einäscherungsverzeichnis der 99 im Krematorium in Reutlingen eingeäscherten Opfer2 und 269 Häftlingspersonalkarten (HPK) aus dem Archiv des KZ Stutthof. Alle diese 269 Häftlinge kamen mit dem Transport im Oktober 1944 von Auschwitz nach Stutthof3. Auf 260 dieser Karten ist jeweils die Auschwitznummer angegeben. Außerdem enthielten die bruchstückhaften Listen des Transportes von Auschwitz nach Stutthof4 Namen und Nummern von ca. 190 Häftlingen, die nach Tailfingen kamen. Unter ihnen „zusätzliche“ 94, deren Häftlingspersonalkarten nicht erhalten sind. Von weiteren 40 Häftlingen (v.a. bei den Überlebenden) konnten die Nummern durch andere Quellen erschlossen werden. So konnten mithilfe des Auschwitzkalendariums5 Datum und Herkunft des Transports von über 380 Häftlingen festgestellt werden. Dazu kommen noch etwa 35 Häftlinge, die nachweislich nach Auschwitz kamen, ohne dass ihre Nummer bekannt ist. (In den Transportlisten Dautmergen – Dachau-Allach werden die Häftlinge unter ihrer Natzweiler-Nummer, in den Hailfinger Totenmeldungen unter der Stutthof-Nummer geführt.)


Von Danuta Drywa (Stutthof-Archiv) erhielten wir Kopien der Stutthof-Einlieferungsbücher und der Listen der von Stutthof ausgehenden Transporte. Einige Hinweise konnten auch den Stutthof-Nummern auf den Todesmeldungen entnommen werden.


Zusätzliche Quellen sind weitere Transportlisten oder Zugangslisten: Drancy – Auschwitz, Mechelen – Auschwitz, Hailfingen – Vaihingen/Enz, Dautmergen – Dachau bzw. Allach, Vaihingen/Enz – Dachau. Außerdem Vernehmungsprotokolle (Rastatter Prozesse, Ermittlungsverfahren der bundesdeutschen Justiz), etwa 40 Entschädigungsakten, die Interviews der Shoah-Foundation mit Überlebenden und eigene Interviews.


Außerdem die Holocaust Survivors and Victims Database von USHMM6, die JewishGen Holocaust Database, die von der Fondazione CDEC und von ITS7 inzwischen Online gestellten Daten (2020), digital-library.cdec.it, HDKE8 und in einigen Fällen der US-amerikanische Social Security Death Index (SSDI).


Die Recherchen fanden ihren Niederschlag in Wein/Mall/Roth, „Spuren von Auschwitz ins Gäu“, Filderstadt 2007 und Mall/Roth, „Jeder Mensch hat einen Namen“ – Gedenkbuch für die 600 jüdischen Häftlinge des KZ-Außenlagers Hailfingen/Tailfingen, Berlin 2009.


Die neuen Erkenntnisse der letzten Jahre wurden in den Heften 2 bis 8 der Schriftenreihe des Vereins Gedenkstätte KZ-Außenlager Hailfingen · Tailfingen e.V. veröffentlicht.


Alte und neue Erkenntnisse werden hier zusammengefasst.





1 Original im Französischen Nationalarchiv Paris 72 AJ 2171. Kopien des Nummernbuches gibt es u.a. beim StAL: EL 317 II, Bü.131, und beim ITS/Arch/KL Natzweiler, Ordner 12.


2 Originale: Bureau des archives des victimes des conflits contemporains (Caen) cote 26 P 1236 (liste de deportés incinérés à Reutlingen) und cote 26 P 1237 (liste de déportés décédés à Hailfingen et actes de déc`s du 22 novembre 1944 au 2 janvier 1945). Kopien im Stadtarchiv Reutlingen.


3 27.10.1944. „Aus dem Durchgangslager des KL Auschwitz II werden ungefähr 1500 jüdische Häftlinge in das KL Stutthof überstellt.“ APMO, Dpr.-Hd/1, Bl.136, 142. In: Danuta Czech, Kalendarium der Ereignisse im Konzentrationslager Auschwitz-Birkenau 1939-1945, Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, 2´ 2008, S. 917.


4 Die Liste umfasst 850 der etwa 1500 Häftlinge 500 davon sind inzwischen (2020) digitalisiert: 3781-195425, A 2547-A 17944, B 3468-B 10064. Electronic data created from alist of Jewish men sent fro A to Stutthof Oct, 26, 1944. https://www.ushmm.org/online/hsv/person_advance_search.php?SourceId=20579&sort=name_primary_sort. Da die Daten ungeprüft übernommen und nicht ergänzt wurden, enthalten sie (für uns) meist nichts Neues.


5 vgl. Anm. 3.


6 Dort stammen die Informationen meist aus anderen Quellen, wie z.B. CERD Natzweiler/Struthof, ITS oder Yad Vashem.


7 U.a. https://collections.arolsen-archives.org/archive/1-1-29-5/?p=1&doc_id=3374944.


8 Dokumentationszentrum Holokauszt Emlékközpont in Budapest, auch analog zum amerikanischen Namen Holocaust-Memorial-Center benannt.





Das KZ-Außenlager


Hailfingen/Tailfingen


in Kürze



1938 wurde auf den Gemarkungen Tailfingen, Hailfingen und Bondorf mit dem Bau eines Militärflugplatzes begonnen. Auf dem Flugplatzgelände befand sich ab 1941 ein Arbeitslager für Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter, die beim Bau eingesetzt wurden. Bis im Mai 1944 Teile der I. Gruppe des Nachtjagdgeschwaders 6 (NJG 6) in Hailfingen stationiert wurden, nutzte die Luftwaffe das Gelände als Ausweichflugplatz bzw. „Einsatzhafen“. Um den Platz und die auf ihm stationierten Nachtjäger gegen die zunehmenden Angriffe der Alliierten zu schützen, plante das Luftgaukommando VII im Frühjahr 1944 den Bau von zwei Rollwegen, splittersicheren Flugzeugboxen und Hangars.


Da dazu dringend weitere Arbeitskräfte benötigt wurden, wurde im Herbst 1944 ein Außenkommando des KZs Natzweiler/Elsass eingerichtet. 601 jüdische KZ-Häftlinge kamen am 19. November 1944 aus dem KZ Stutthof bei Danzig, die meisten waren kurz zuvor von Auschwitz dorthin deportiert worden. Diese jüdischen Häftlinge kamen aus 16 Ländern und waren zwischen 15 und 60 Jahre alt. Sie wurden in einem Hangar untergebracht und mussten unter erbärmlichen Bedingungen die Arbeit auf dem Flugplatz fortsetzen.


Bis Januar 1945 wurden die Toten im Reutlinger (99) und Esslinger Krematorium (15) verbrannt, danach 75 Opfer in einem Massengrab nahe der Landebahn verscharrt. Mitte Februar wurde das Lager aufgelöst. Die überlebenden Häftlinge wurden deportiert, 111 Kranke kamen in das KZ-Außenlager Vaihingen/Enz, von denen 6 auf dem Transport oder gleich bei der Ankunft und 44 kurz darauf starben. 296 Häftlinge wurden mit der Bahn von Hailfingen in das KZAußenlager Dautmergen gebracht, wo 20 von ihnen umkamen. Von dort wurden mindestens 15 „Hailfinger“ Häftlinge im März nach Bergen-Belsen und Anfang April 1945 nachweislich 80 Häftlinge mit der Bahn in das KZ Dachau-Allach transportiert. Die „gehfähigen“ Häftlinge mussten Anfang April 1945 zu Fuß auf sog. Todesmärsche. Obwohl der Großteil der Häftlinge aus verschiedenen Wüste-Lagern in Schömberg-Dautmergen zentral gesammelt wurde, gab es vermutlich mehrere, teilweise weit versprengte Gruppen. Da die Aussagen der Häftlinge z.T. sehr voneinander abweichen und die Märsche außerdem chaotisch verliefen, wird es wohl nie gelingen, sie genau und in ihrer Gesamtheit zu rekonstruieren. Auch die genaue Zahl der Häftlinge und ihre Namen können nicht festgestellt werden, da es im Gegensatz zu den o.g. Zugtransporten keine Abgangslisten gab bzw. keine erhalten sind. Wieviele Tote es gab, wird man nie erfahren.


Es ist anzunehmen, dass über 100 Hailfinger Häftlinge von Dautmergen aus auf den Todesmarsch kamen; von 13 wissen wir aufgrund von Interviews und Aussagen Genaueres. Fünf von ihnen gelang unterwegs die Flucht. Ihre Route könnte so gewesen sein:


Schömberg(das von den Nazis Dautmergen genannte KZ liegt auf der Gemarkung von Schömberg) – Deilingen – Bärenthal – Beuron/Fridingen – Meßkirch – Wald – Aach/Linz – Ostrach – Hosskirch – Altshausen(Eichstegen/Ebenweiler).
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Die Toten


Insgesamt sind in Hailfingen, in den Lagern, in die Hailfinger Häftlinge weitertransportiert wurden und kurz nach der Befreiung nachweislich 280 Häftlinge gestorben.


Im KZ-Außenlager Hailfingen: 189


111 Häftlinge wurden Mitte Februar 1945 von Hailfingen in das Kranken- und Sterbelager „Wiesengrund“ bei Vaihingen/Enz transportiert, 296 wurden am Tag danach in das KZ Außenlager Dautmergen evakuiert. Marion Kornblit gelang die Flucht, Maurice Grunberg kam von Hailfingen ins KZ Leonberg, von dort nach Vaihingen/Enz und schließlich nach Bergen-Belsen. 409 der 601 Häftlinge haben also Hailfingen überlebt. 189 Todesfälle in Hailfingen sind belegt: 75 im Massengrab, 99 auf dem Friedhof Reutlingen, 15 auf dem Friedhof Esslingen. Bleiben 3 Häftlinge, bei denen unklar ist, wo sie geblieben sind, ob sie geflohen sind, ob sie eingeäschert, einbetoniert oder begraben wurden.


Im Kranken- und Sterbelager Vaihingen/Enz: 56


Auf dem Transport der 111 Häftlinge von Hailfingen oder kurz nach der Ankunft starben sechs Häftlinge. 49 Häftlinge starben in Vaihingen in den Wochen bis zum 6.4.1945.9 Ernest Moszer alias André Ehret starb am 4.6.1945 in Vaihingen/Enz.


Im Diakonissenkrankenhaus Speyer: 110


Im Transport nach Speyer waren mindestens sieben Hailfinger Häftlinge: Raphael Caraco, Sylvain Cohen, Willy/Schlama Fischer, Abraham Fajngold, Maurice Kalinsky, Jacques Rebboah und Isaak de Rooij.11 Jacques Rebboah starb in Speyer.12 Raphael Caraco wurde vermutlich weitertransportiert (s. u.). Vielleicht wurde er 1946 nach Frankreich umgebettet.


„Village sanitaire“ Neuenbürg13: 2


Im Transport nach Neuenbürg waren 20 Hailfinger Häftlinge14: Izak Amar, Lipot Bernath, Istvan Erber, Berek Fajtek, Mietek Finkelstein, Simon Jungenwirth, Juda Kohn, Georg Lederer, Isaias Lewi, Samuel Lewis, Nandor Liebermann, Sawa Macas, Albert Modiano, Abraham Nacson, Ernst Pick, Simon Retman, Leon Wajntraub, Andór Wurmser, Abraham Zimmerspitz und Peter A. Zuckermann. Andór Wurmser und Lipot Bernath starben in Neuenbürg und sind auf dem dortigen Friedhof begraben.


Reichenau: 1


Robert Caraco wurde wohl von Speyer am 3.5.1945 in die Heil- und Pflegeanstalt Reichenau gebracht, wo er vermutlich gestorben ist.


KZ Dachau: mindestens 5


Eine unbekannte Zahl Hailfinger Häftlinge mit den Dachau-Nummern zwischen 149 048 und 149 312 wurde am 6.4.1945 von Vaihingen/Enz nach Allach transportiert. Von ihnen sind in Dachau bzw. Allach gestorben: Chil Blumenstok, Josef Deutsch, Lorenz Friedmann, Josef Frenkiel und Laib Gelbart/Galbar. Herbert Fuchs (150 264) kam mit dem späteren Transport am 9.4.1945 von Vaihingen aus nach Allach.


Bahntransporte Dautmergen – Allach: 3


Für Mózes Friedmann und Alfred Loë haben wir keinen Nachweis in einem der Transporte gefunden. Sie sind nachweislich in Dachau bzw. Allach gestorben. Einen Sterbenachweis gibt es auch von Josef Jakob Frenkiel (Ankunft 12.4.1945, 156 088).


KZ Außenlager Dautmergen: 20


In Dautmergen sind 20 Hailfinger Häftlinge gestorben.15


KZ Bergen-Belsen: 3


Im März 1945 kamen etwa 1500 kranke Häftlinge von Dautmergen nach Bergen-Belsen. Unter ihnen die Hailfinger Berko Abramowitz, Chaim Ajsenberg, Sam Baron, Gerson Bergsohn, Michel Bliman, Laibl Chait, Mordechai Ciechanower, Berek Cukierman, Leiser Ehrlich, Jankel Flamenbaum, Mendel Fridman, Abram Glinowiecki, Itzek Lzowski, Friedman Mendel, David Nudelmann und Sigmund Strochlitz. Maurice Grünberg kam von Leonberg aus nach Bergen-Belsen. Nachweislich starben in Bergen-Belsen Berko Abramowitz, Gerson Bergsohn und Laibl Chait. Die anderen oben Genannten wurden in Bergen-Belsen befreit. Moses/Moniek Dymant kam erst nach Kriegsende nach Bergen-Belsen und zwar in das dortige DP-Lager.


Todesmarsch in Richtung schwäbisches Oberland


Opferzahl unbekannt
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9 Archiv KZ-Gedenkstätte Vaihingen/Enz: Bestand H 3,6.


10 „In der Nacht vom 9. auf den 10. April (1945) wurden 73 Häftlinge, die den westlichen Siegermächten angehörten, nach Speyer in das beschlagnahmte Diakonissen-Krankenhaus evakuiert.“ (Manfred Scheck: Zwangsarbeit und Massensterben, Berlin 2014, S. 179)


11 Archiv KZ-Gedenkstätte Vaihingen/Enz.


12 Jacques Rebboah starb dort am 11.4.1945, wurde auf dem Speyrer Friedhof (D/29) begraben und 1950 auf den Cimetière National von Cernay (Elsass) umgebettet (Grab Nr. 1169, Carré 39/45). (vgl. Volker Mall: Die Häftlinge des KZ-Außenlagers Hailfingen/Tailfingen, Herrenberg/BoD 2014, S. 277.)


13 „Soweit die (in Vaihingen/Enz) verbliebenen Häftlinge transportfähig waren, wurden sie am 13. April (1945) nach Neuenbürg bei Bruchsal gebracht. Die Bevölkerung des Ortes hatte die französische Besatzungsmacht innerhalb weniger Stunden aus ihren Häusern vertrieben; die Menschen mussten versuchen, bei Verwandten in der näheren Umgebung Unterschlupf zu finden. Die 408 Befreiten blieben an dem zur Quarantänestation umfunktionierten Ort, den sie nicht verlassen durften, auf sich selbst angewiesen.“ Manfred Scheck: Zwangsarbeit und Massensterben, Berlin 2014, S. 188.


14 ISD: Doc. No. 3137332 bzw. 1.1.29.1/0049/0022 ff.


15 StAL: EL 317 III, Bü 1265, S. 344, 347, 349 f. und Mitteilung von Walter Looser-Heidger an die Verfasser (2008).




Ungeklärte Fälle


Von etwa 150 Häftlingen wussten wir bis vor einigen Jahren nicht, was mit ihnen nach der Auslösung des Außenlagers Hailfingen geschehen ist. Inzwischen konnten davon 30 Fälle geklärt werden.




Die Häftlinge


David/Dawid Abraham


wurde am 9.4.1923 in Somkerek (Ungarn) geboren (Mutter Eszter). Am 7.6.1944 wurde er nach Auschwitz deportiert (A 13 474; Czech S. 794) und kam von dort am 28.10.1944 nach Stutthof (99 169). Im November 1944 wurde er nach Hailfingen gebracht (40 457) und von dort am 14. Februar 1945 nach Vaihingen/Enz. Am 2.4.1945 kam er nach Dachau, wo er befreit wurde. Laut SSDI ist er im Dezember 1969 in den USA gestorben.


Q Nummernbuch / Häftlingspersonalkarte (HPK), (dort Geburtsort Somkerik) (Häftlingspersonalkarte Stutthof, Archiv Stutthof) / Transportliste Auschwitz-Stutthof (ITS), Transportliste Vaihingen/Enz-Dachau / SSDI 122-26-7975 (2016) / USHMM (Hungarian Jewish Victims: Names from the Nevek Project) 2020


Jakub Abramczik/Abramcyk16


wurde am 25.3.1924 in Pultusk/Ostenburg (Polen) geboren. Er wurde am 10.12.1942 von Malkinia m gleichen Transport wie Mordechai Ciechanower nach Auschwitz deportiert (81 401; Czech S. 356).17


Mordechai Ciechanower nennt ihn einen „Weggefährten“ in Auschwitz: „Jankle Abramczyk, der Scheithle genannt wurde, ein Bursche aus dem Dorf, trug immer ein Lächeln auf den Lippen.“18


In Stutthof (Ankunft 28.10.1944) hatte er die Nummer 99 130. Im November 1944 kam er nach Hailfingen (40 451). Unklar ist, was danach geschah.


Jakub Abramczik sei, so Mordechai Ciechanower im Juni 2011, nach Kanada (Toronto) ausgewandert und dort vor etwa 20 Jahren gestorben. Wir fanden im Juni 2011 eine Toba Abramczyk in Toronto. Sie schrieb uns:




„My father, Meyer Abramczyk is the only survivor of 6 siblings. He came to Canada in 1956. He did have a brother named Jankle, not sure of the date of birth, but according to my father he perished in the Holocaust. There was a gentleman whose name was Szaja Abramczyk, who lived in Toronto, but he died in 1988/89. His wife passed away about 4 or 5 years ago and as far as I know, there are no children. … My father also went to Auschwitz in 1942 (Nr. 140 729). He was in about 3 camps before he goes to Auschwitz mid 1942. ... I know his wife’s name was Sarah and they lived on homewood street in Toronto.”





Q Nummernbuch Natzweiler (Häftlings-Nummernbuch Nr.5. Häftlingsnummern 38 600 – 44 599 (letztes Buch). StAL EL 317 III, Bü 13 12 / HPK / USHMM (Natzweiler) 2020


Berko/Bernhard Abrahamovitz


wurde am 7.1.1926 in Lipcse (damals Tschechoslowakei, heutiges Lypcha, Ukraine) geboren. 1941 kam die ganze Familie ins Ghetto Iza (bei Chust/Khust, CSSR/Ukraine). Am 3.7.1944 wurde Berko Abrahamovitz nach Auschwitz deportiert (A 16 044; Czech S. 812) und kam von dort am 28.10.1944 nach Stutthof. Im November 1944 wurde er von dort nach Hailfingen transportiert und kam mit seinem Bruder (Sam Baron) nach Dautmergen und von dort nach Bergen-Belsen, wo er im April 1945 starb (sh. Sam Baron).


Q Nummernbuch, HPK


Isak Abra(ha)movitz


wurde am 15.10.1898 in Lipca (Tschechoslowakei) geboren. Am 3.7.1944 wurde er nach Auschwitz deportiert (A 16 042; Czech S. 812) und kam von dort am 28.10.1944 nach Stutthof (99 147). Im November 1944 wurde er von dort nach Hailfingen transportiert, wo er am 7.2.1945 starb.
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Grabstein auf dem Gruppengrab in Tailfingen Johannes Kuhn





Im Sommer 2011 wurde auf dem Gruppengrab im Tailfinger Friedhof für ihn ein Grabstein aufgestellt; die Inschrift:




“Chaim Yitzchak ben dov


Izak Abramovitz 1898 – 1945


In Loving Memory of his Family


Beloved wife Liba, sons Berko & Leopold, Daughter Feighy


Rest in Peace my dear Father


You were loved and respected by all and will be forever missed


Your loving son – Sam Baron”


— sh. Sam Baron





Q Nummernbuch, HPK / Foto. Kuhn


Ernö Adler


wurde am 21.12.1900 in Ungarn geboren. Am 3.7.1944 wurde er nach Auschwitz deportiert (A 16 046; Czech S. 812). Von dort kam er am 28.10.1944 nach Stutthof und im November 1944 nach Hailfingen (40 456), wo er am 25.1.1945 starb und ins Massengrab kam wurde.


Q Nummernbuch / http://db.yadvashem.org/names/nameDetails.html?itemId=8295505-&language=en: Erno Adler was born in 1900. During the war he was in Hailfingen, Camp. Erno was murdered/perished in 1945 in the Shoah. This information is based on a List of persecuted persons found in List of inmates from Hungary in Natzweiler camp and various subcamps / USHMM (Natzweiler) 2020.


Karl/Charles Adler


wurde am 17.4.1918 in Lemberg (Ukraine) geboren und ist nach Frankreich ausgewandert. Er hat eine Schneiderlehre gemacht. Von Marseille wurde er nach Drancy gebracht, kam am 20.5.1944 im 74. Konvoi von dort nach Auschwitz und am 28.10.1944 nach Stutthof. Er wurde im November 1944 nach Hailfingen (40 472) deportiert, starb dort am 16.1.1945 und kam ins Massengrab.


Q Nummernbuch / http://bdi.memorialdelashoah.org/internet/jsp/core/MmsRedirector.jsp?id=595&type=VICTIM: Monsieur Charles ADLER né le 17/04/1918 à LEMBERG. Déporté à Auschwitz par le convoi n° 74 au départ de Drancy le 20/05/1944. De profession Petite main. Est inscrit(e) sur le Mur des Noms / USHMM [Names from French deportation lists research project] 2020


Chaim Ajsenberg


wurde am 7.8.1920 in Warschau geboren (Mutter Zlata geb. Fiszbaum, Vater Pajsoch). Er kam am 11.7.1943 von Majdanek nach Auschwitz (129 121, Czech S. 542). Am 28.10.1944 kam er nach Stutthof (99148). Von dort kam er im November 1944 nach Hailfingen (40 459) und im Februar 1945 nach Dautmergen, von dort nach Bergen-Belsen, wo er befreit wurde. Am 12.07.1945 war er im Durchgangslager Lübeck; am 15.7.1945 wurde er von dort an Bord des Schiffes „Ingrid“ nach Schweden evakuiert. Einwanderung in Israel am 25.5.1949. Nachdem im Jahr 1961 letztmalig eine Anschrift in Israel aktenkundig ist, erscheint 1968 wieder eine Anschrift in Schweden. Bis zur Schließung der Akte lebte er offenbar in Schweden.


Er hat Wiedergutmachung beantragt (Saarburg 817197).


Q Nummernbuch / HPK (dort keine Auschwitznummer), Auschwitznummer: ITS / LANDESAMT FÜR FINANZEN Amt für Wiedergutmachung, 54439 Saarburg 201904 / USHMM (Natzweiler) 2020


Motel Ajzenstein


wurde am 10.4./1.8.1908 in Białystok (Polen) geboren (Ehefrau Liza). Vom Ghetto Pruzany wurde er am 2.2.1943 nach Auschwitz deportiert (99 223, Czech S. 402), kam dann am 28.10.1944 nach Stutthof (99 176) und von dort im November 1944 nach Hailfingen (40 471). Mitte Februar 1945 wurde er nach Dautmergen gebracht und kam von dort am 12.4.1945 nach Dachau-Allach (156 051). Auf seiner Registerkarte (ITS) steht „Deportet 25.10. 1946“ (handschr.) und „Uruguay.“ Demnach ist er wohl im Herbst 1946 nach Uruguay ausgewandert.


Q Nummernbuch / HPK / Transportliste Dautmergen – Dachau-Allach / Nicht in http:// db.yadvashem.org, nicht im SSDI / USHMM (Natzweiler, ITS) 2020 / Es ist der Durchschlag eines Dokuments (Antrag?), auf der Rückseite ein Stempel „Carded 19. April 1948“. Eine Golda Ajzenstein Kamionsky (*10.5.1901) ist am 8.11.1970 in Montevideo gestorben. (Geni.org)


Juda Akunis


wurde am 5.5.1919 in Thessaloniki (Griechenland) geboren (Ehefrau Desy). Er kam am 20.3.1943 im ersten Transport von Thesssaloniki in Auschwitz an (109 391; Czech S. 445).19 Am 28.10.1944 wurde er von dort nach Stutthof gebracht (99 157) und danach im November 1944 nach Hailfingen (40 463). Am 14. Februar 1945 kam er nach Dautmergen und von dort am 7.4.1945 nach Dachau-Allach. Wahrscheinlich starb Juda Akunis auf dem Transport von Dautmergen nach Dachau. Im gleichen Transport von Thessaloniki nach Auschwitz waren die Hailfinger Häftlinge Juda Akunis, Moise Akunis 1 (geboren 1906), Moise Akunis 2 (geboren 1922) und Moise Benjamin.


„In Thessaloniki geboren sind Moise (1906), Juda (1919) und Moise Akunis (1920). Sie haben aufeinanderfolgende Stutthof-Nummern (99 157 bis 99 159), kamen also gemeinsam von Auschwitz nach Stutthof und von dort nach Hailfingen.“ (Mall/Roth: „Jeder Mensch hat einen Namen“, Berlin 2009. S. 58 und 282)


Q Nummernbuch / HPK / Transportliste Dautmergen – Dachau-Allach / Nicht auf der Zugangsliste von Dachau am 12.4.1945 / USHMM (Natzweiler, ITS Stutthof) 2020


Moise Akunis


wurde am 14.4.1906 in Tessaloniki (Griechenland) geboren. Er war verheiratet mit Dudun Akunis, die in Auschwitz ermordet wurde. Das Paar hatte fünf Kinder. Moise Akunis wurde am 20.3.1943 von Thessaloniki nach Auschwitz transportiert (109 376; Czech S. 445). Am 28.10.1944 wurde er von dort nach Stutthof gebracht (99 158) und danach im November 1944 nach Hailfingen (40 464), wo er am 8.2.1945 starb und ins Massengrab kam.


Q Nummernbuch / HPK / http://db.yadvashem.org/names/nameDetails.html?itemId=9154450&language=en: Moisis Akunis was born in 1906. Prior to WWII he lived in Thessaloniki, Greece. During the war he was in Stutthof, Camp. Moisis was murdered/ perished in 1945 in the Shoah. This information is based on a List of murdered persons found in List of Names of Shoah Victims from Thessaloniki researched and compiled by Mr. Heinz Kounio – the Jewish Community of Thessaloniki, 2010 / USHMM (Natzweiler) 2020.


Moise Akunis 2


wurde 1920/1921 in Tessaloniki als Sohn von Sabetay Akunis (*1890) und Rachel (*1893) geboren und am 20.3.1943 (wohl mit seinen Eltern) nach Auschwitz deportiert (109 399, Czech S. 445), kam von dort nach Stutthof (99 159) und danach nach Hailfingen (40 465). Seine Eltern wurden in Auschwitz ermordet.


Q Nummernbuch / HPK(*1920) / http://db.yadvashem.org/names/nameDetails.html?itemId=1273571&language=en, dort *1921 in Saloniki / USHMM (Natzweiler) 2020


Samuel Albocher


wurde am 4.10.1921 in Thessaloniki (Griechenland) geboren. Er war verheiratet mit Ida Albocher, die in Auschwitz ermordet wurde. Das Paar hatte ein Kind. Samuel Albocher wurde am 11.4.1943 von Tessaloniki nach Auschwitz transportiert (114 935; Czech S. 468). Am 28.10.1944 wurde er von dort nach Stutthof gebracht (99 163) und danach im November 1944 nach Hailfingen (40 467), wo er am 26.1.1945 starb und ins Massengrab kam.


Q Nummernbuch / HPK / http://db.yadvashem.org/names/nameDetails.html?itemId=9155486&language=en: Samuil Alboher was born in 1921. Prior to WWII he lived in Thessaloniki, Greece. During the war he was in Stutthof, Camp. Samuil was murdered/ perished in 1945 in the Shoah. This information is based on a List of murdered persons found in List of Names of Shoah Victims from Thessaloniki researched and compiled by Mr. Heinz Kounio – the Jewish Community of Thessaloniki, 2010 / Foto USHMM (2020), USHMM (Natzweiler, ITS Stutthof; Transports from Auschwitz: Jewish Men sent to Stutthof on October 26, 1944) 2020


Rubin Alschansky


wurde am 23.10.1906 in Wilna (Litauen/Polen) geboren. Am 1.10.1944 kam er mit einem Transport der SiPo Riga nach Stutthof (96 796) und wurde von dort im November 1944 nach Hailfingen (40 450) gebracht, wo er am 26.1.1945 starb und ins Massengrab kam.


Q Nummernbuch / Einlieferungsbuch Stutthof / Ancestry.com / USHMM (Natzweiler, ITS Stutthof) 2020


Sigmund Altberger


wurde am 15.11.1922 in Tiszaujlak (Tschechoslowakei) geboren. Am 7.6.1944 wurde er in einem Transport aus Ungarn nach Auschwitz deportiert (A 13 733; Czech S. 794) und kam von dort am 28.10.1944 nach Stutthof (99 153). Im November 1944 wurde er nach Hailfingen (40 462) gebracht.


Q Nummernbuch / HPK / http://search.ancestry.co.uk/cgi-bin/sse.dll?gl=39&rank=1&sbo=t&gsbco=Sweden&gsln=Altbarger / http://db.yadvashem.org/names/nameDetails.html?itemId=5320540&language=en: Zsigmond Altberger was born in Tiszaujlak, Czechoslovakia in 1922 to Rozalia. Prior to WWII he lived in Tiszaujlak, Czechoslovakia. During the war he was in Stutthof, Camp. Zsigmond was murdered/perished in the Shoah. This information is based on a List of Stutthof camp inmates found in Nevek – Jewish men in Stutthof KZ, The Beate Klarsfeld Foundation and Yad Vashem, partial/unpublished / USHMM (Natzweiler, ITS Stutthof) 2020


David Altmann


wurde am 16.11.1926 in Sátoraljaújhely (Ungarn) geboren (Vater Noe). Am 6.5.1944 wurde er nach Auschwitz transportiert (A 12 251, Czech S. 794). Er kam am 28.10.1944 von Auschwitz nach Stutthof und im November 1944 nach Hailfingen (40 457). Er wurde 13.2.1945 von dort nach Vaihingen/Enz gebracht, wo er am 16.2.1945 starb.


Q Nummernbuch / HPK (ohne Auschwitznummer) / Archiv Gedenkstätte Vaihingen/ Enz, Liste Hailfingen 1802 (dort * Schatampol) / USHMM (ITS Stutthof, Natzweiler; e: [Hungarian Jewish Victims: Names from the Nevek Project] 2020


Isaak Amar


wurde am 3.5.1925 in Kerkyra/ Korfu geboren. Von Athen (Chaidari) aus wurde er am 30.6.1944 nach Auschwitz deportiert (A 15 234; Czech S. 809: „Mit einem Transport des RSHA aus Athen und von der Insel Korfu kommen 2044 Juden an.“). Am 28.10.1944 kam er von dort nach Stutthof (99 139) und im November 1944 nach Hailfingen (40 453). Er wurde am 13.2.1945 von Hailfingen nach Vaihingen/Enz gebracht und dort er am 7.4.1945 durch französische Truppen befreit. Am 13. April 1945 kam er in die von den Franzosen beschlagnahmte „village sanitaire“ Neuenbürg bei Bruchsal. Er kam von dort nach Mannheim, ging zurück nach Korfu und ist nach Israel ausgewandert. Er war verheiratet, wohnte in Tel Aviv und starb 2014 nach langer Krankheit. Er ist der einzige Holocaust-Überlebende seiner Familie; seine Eltern Marco und Mante und seine Geschwister Simcha und Elyhau kamen in Auschwitz um.


[image: ]


Isaak Amar im Rollstuhl


Shlomit Dente




“Isak Amar deceased few years ago after long illness. He was married but didn’t have any children. Isaak Amar was the only survivor from his family, his parents – Markus and Manta, and their 2 children – Simcha and Elyhau were murdered in Auschwitz.”


— Shlomit Dente Juli 2017





Er war mit Abraham Nacson befreundet. Isaak Amar schrieb für seine Eltern und Geschwister Testimonies. U.a.: http://yvng.yadvashem.org/nameDetails.html?language=en&itemId=1271270&ind=0


Q Nummernbuch / HPK / Transportliste Auschwitz>Stutthof / Nicht Transportliste Dautmergen – Dachau-Allach / Archiv Gedenkstätte Vaihingen/Enz, Liste Hailfingen 1803 / Bezirksamt für Wiedergutmachung, Koblenz Az:432013 (ITS) / Shlomit Dente / Foto: Isaak Amar im Rollstuhl, Shlomit Dente / USHMM (Natzweiler, ITS Stutthof) 2020


Chil Anker


wurde am 1.4.1921 in Charsznica (Polen) geboren. Am 26.1.1944 kam er nach Auschwitz (189 285; Czech S. 806: „Sammeltransport“ ohne sonstige Angaben) und von dort am 28.10.1944 nach Stutthof und im November 1944 nach Hailfingen. Sein weiteres Schicksal ist unbekannt.


Q Nummernbuch / HPK (dort keine Auschwitznummer) / http://db.yadvashem.org/names/nameDetails.html?itemId=5006758&language=enYekhiel Anker. Prior to WWII he lived in Kurow, Poland. Yekhiel was murdered/perished in the Shoah. This information is based on a List of murdered Jews from Yizkor books found in Yizkor book in Memoriam of our home town Kurow (Yiddish), Tel Aviv 1955 page 19 / USHMM (ITS Stutthof, Natzweiler) 2020


Manrico/Marco/Mario Anticoli


wurde am 29.1.1925 als Sohn von Guiseppe Anticoli und Adele Ascoli in Rom geboren. Er wurde in Rom am 15.4.1944 verhaftet, kam ins Gefängnis und wurde von Fossoli am 26.6.1944 nach Auschwitz deportiert (15 691; an 30.6.1944, Czech S. 809). Am 28.10.1944 war er im Transport nach Stutthof (99 152) und kam im November 1944 nach Hailfingen (40 461), wo er am 25.1.1945 starb und ins Massengrab kam.


Q Nummernbuch / HPK / Liliana Picciotto: Il libro della memoria. Gli ebrei deportati dall´Italia (1943-1945), Mursia 2002 / http://www.nomidellashoah.it/1scheda.asp?nome=Manrico&cognome=Anticoli&id=516: Manrico Anticoli, figlio di Giuseppe Anticoli e Adele Ascoli è nato in Italia a Roma il 29 gennaio 1925. Arrestato a Roma (Roma). Deportato nel campo di sterminio di Auschwitz. Non è sopravvissuto alla Shoah / http:// db.yadvashem.org/names/nameDetails.html?itemId=1889179&language=de: Manrico Anticoli wurde im Jahr 1925 in Roma, Italien geboren. Er war der Sohn von Adela, geb. Ascoli. Vor dem Zweiten Weltkrieg lebte er in Roma, Italien. Während des Krieges war er in Roma, Italien. Manrico wurde im Jahr 1944 in Stuttgart, Deutsches Reich im Alter von 19 Jahren ermordet. Quelle dieser Informationen: Gedenkblatt, eingereicht von: Community Italy.


Israel/Jolek Arbeiter


wurde am 25.4.1925 in Płock in Polen geboren. Sein Vater war Schneider und hatte fünf Söhne: Elek, Mack, Aaron, Josek und Israel. Ende September 1939 wurde das jüdische Viertel zum inoffiziellen Ghetto, das im Februar 1942 aufgelöst wurde. Die Familie kam nach Soltau (Ostpreußen) und von dort ins Ghetto von Starachowice im polnischen Kreis Kielce; ohne den ältesten Bruder, der 1939 nach Russland geflohen war und dessen Schicksal unbekannt ist. Israel Arbeiter erledigte für die Gestapo Reinigungsarbeiten. Am 1.10.1942 wurden nach einem Appell auf dem Marktplatz Kinder, Ältere und Gebrechliche nach Treblinka deportiert; auch die Eltern und der jüngste Bruder.


Bis August 1944 war Israel Arbeiter im Arbeitslager Starachowice-Julag II und arbeitete in 12 Stunden-Schichten in der Munitionsfabrik. Er wurde krank, kam mit hohem Fieber in den Krankenbau und überlebte als Einziger das Massaker an den Kranken. Er konnte aus dem Krankenhaus fliehen und versteckte sich in der Baracke 5. In diesem Lager lernte er seine spätere Frau Hanka Balter kennen, die in der Küche arbeitete und ihm Lebensmittel brachte. Bei der Selektion der Arbeitsunfähigen trug ihn ein Freund schwerkrank auf den Schultern drei bis vier Kilometer weit in die Fabrik. Die Kollegen übernahmen seine Arbeit; er konnte sich dort ausruhen, wurde wieder gesund und kehrte in die Baracke zurück. Da die sowjetische Front näher rückte, sollte das Lager aufgelöst werden. Ein Fluchtversuch wurde geplant mit dem Ziel, sich den Partisanen in den Wäldern anzuschließen. Bei einer versuchten Revolte wurden zwei ukrainische Wachleute getötet. Die Zäune wurden durchbrochen, die meisten Flüchtenden wurden von den Deutschen erschossen, nur eine Handvoll konnte tatsächlich entkommen. Ein paar Tage später wurde das Lager aufgelöst. Nach einer etwa zweitägigen Fahrt bei großer Hitze in Viehwaggons mit jeweils 100 bis 120 Menschen, wobei Männer und Frauen in verschiedenen Waggons untergebracht waren, kam Israel Arbeiter zusammen mit seinen beiden Brüdern am 30.7.1944 in Auschwitz an (Czech S. 832).


Der Zug war „auf Befehl des Polizeichefs von Starachowice brutal überladen worden, weil die Rote Armee näher rückte. ... Bald begann in den Wagen der Männer der Kampf ums Wasser und vor allem um die Luft. ... In einem Wagen kamen 27 Männer um, in einem anderen 30 von 120 Männern. Nicht alle Männer, die in den Zügen starben, waren erstickt. Etwa 20 Mitglieder des Judenrates und der jüdischen Polizei von Starachowice ... wurden von einer Gruppe von Häftlingen, die kürzlich aus Majdanek verlegt worden waren, erdrosselt.“20
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Israel Arbeiter und Lore am Steinbruch Reusten (2010) Kuhn





Nach der Selektion durch Dr. Mengele und einem 15minütigen Marsch in Richtung Krematorium kamen die Arbeitsfähigen ins Lager, die anderen in die Gaskammern. Israel Arbeiter bekam die Nummer A 18 651 eintätowiert, war einige Tage im „Zigeunerlager“ und wurde Zeuge der Liquidierung dieses Lagers.


Als im Lager Automechaniker gesucht wurden, meldete er sich mit seinen beiden Brüdern; sie zerlegten zerstörte Flugzeuge und „recycelten“ das Material. Da die Arbeit schwer war, bekamen sie ordentliche Mahlzeiten. Später wechselte er mit den Brüdern in ein neues Kommando, das im Straßenbau eingesetzt wurde. Er kam dadurch auch ins Frauenlager. Ein Vetter arbeitete im „Sonderkommando“, durch ihn erhielt er zusätzliche Lebensmittel. Danach arbeitete er als Latrinenreiniger; die Fäkalien wurden auf die Felder außerhalb des Lagers gebracht. Mit dem ersten Transport nach Stutthof verließ Israel Arbeiter am 26.10.1944 Auschwitz und kam nach einer zweitägigen Fahrt im Viehwagen am 28.10.1944 dort an (Stutthof-Nummer 99 131). Er wurde von seinen Brüdern getrennt. In Stutthof wurde nicht mehr gearbeitet, und die Gaskammern waren nicht mehr in Betrieb. Es war sehr kalt, und es gab keine warme Kleidung. Am 17.11.1944 ging von dort der Transport nach Hailfingen ab, wo er die Natzweiler-Nummer 40 452 bekam.




„Nach einigen Tagen im Viehwaggon kamen wir an einen Ort in Deutschland namens Tailfingen, ungefähr 30 km von Stuttgart entfernt. Die Deutschen bauten dort einen Nachtjägerflugplatz, um die Stadt Stuttgart zu schützen. Es gab Hallen für die Nachtjäger auf dem Platz. Wir mussten eine Straße von der nächsten Autostraße zum Flugplatz bauen. Wir wurden in verschiedene Gruppen eingeteilt. … Es war November, und es begann zu schneien. Alle arbeiteten auf dem Flugplatz, eine Gruppe arbeitete an der Straße, ich arbeitete in einem Steinbruch. Aus dem Felsen wurden Steine gebrochen und zerkleinert zu Schotter und Sand, die für den Bau der Straße und die Instandhaltung des Flugplatzes benötigt wurden. Wenn es schneite, mussten alle die Landebahn freischaufeln, damit die Flugzeuge starten konnten, um Stuttgart vor den alliierten Bombern zu schützen. … Wir wurden in einem Hangar untergebracht. Es gab keine Heizung, ein Hangar hat keine Heizung. Die Ernährung war etwas besser als in Stutthof, wo wir praktisch nichts zu essen bekommen hatten außer einer Suppe. Wir bekamen morgens Kaffee und ein Stück Brot, und tagsüber wurde vom Platz Essen zum Kommando gefahren. Der LKW, der Schotter und Steine zum Flugplatz oder zu den Straßen fuhr, brachte um 12 Uhr eine Suppe für uns. Wenigstens war es Suppe. Am Abend bei der Rückkehr zum Lager gab es wieder ein Stück Brot mit Marmelade, Margarine und Kaffee, was sie eben Kaffee nannten, aber es war kein Kaffee. Natürlich hatten wir keine warmen Kleidungsstücke, und es war ein strenger Winter, und alle mussten draußen arbeiten. Wir arbeiteten 12 Stunden; zu Beginn gingen wir zu Fuß vom Lager weg; der Hangar stand auf dem Flugplatz. Mein Arbeitsplatz war am weitesten weg, wir mussten durch drei Dörfer zum Steinbruch. Ungefähr 4 km.


Wurden Sie von der Bevölkerung gesehen?


Natürlich, die Leute mussten uns sehen. Wir waren die einzigen in Sträflingskleidung und mit Holzschuhen. Nach dem Krieg wusste niemand in den Dörfern, wer wir waren und dass dort ein Lager war. Dabei gingen wir täglich durch diese Dörfer. … Morgens hin zur Arbeit und abends zurück.


Versuchte jemand zu helfen?


Ja, es gab da Bauern. Das Kriegsende war ja absehbar. Sie ließen absichtlich oder unabsichtlich etwas fallen, wenn sie von den Feldern kamen: Tomaten, Karotten. Für uns war das lebensrettend. Wir liefen hin, nahmen es und aßen.


Sahen das die Wachleute?


Ja, und einige wurden erschossen, weil sie aus der Kolonne herausgingen. Das hing von den Wachleuten ab. Einige von ihnen sahen, dass der Krieg zu Ende ging und sahen weg. Manche nicht, und man konnte erschossen werden. … In Tailfingen gab es kein Krematorium. Sie wussten nicht wohin mit den Leichen. Sie wurden am Rand des Lagers aufgestapelt. Es gab keinen Platz, um sie zu beerdigen. Der Bürgermeister von Tailfingen erlaubte nicht, die Juden auf dem deutschen Friedhof zu beerdigen. Als wir den Platz verließen, wollten sie nicht, dass die Leichen dort liegen blieben, wo sie die Alliierten sehen würden. So mussten wir am Ende des Flugplatzes ein Grab graben und die Leichen dort beerdigen.“21 „In meinem Kommando im Steinbruch war ein OT-Mann der Schießmeister, ein anderer war Obermeister des Steinbruchs. ... Der Steinbruch gehörte einer Privatfirma namens Schäfer. Frau Schäfer war da. Herr Schäfer war bei der Luftwaffe in Frankreich. Wenn er zu Hause war, kam er in den Steinbruch und schlug die Häftlinge. Sein Haus lag oberhalb des Steinbruchs. Er trieb uns zu schnellerer Arbeit an. Ein anderer Zivilist war der Chauffeur des Lkws, der die Steine abholte. Der war ein guter Mensch. Dem taten wir leid. Sein Name war Sauer oder Bauer (Wilhelm Sautter, Anm. d.Verf.). … Dann legten sie die Leichen am folgenden Tag aufeinander in der Nähe des Stacheldrahtes, der den Hangar umschloss. Dort lagen sie etwa zwei Wochen. Ich gehörte zur Gruppe, die in einer Ecke des Flugfeldes das Massengrab schaufeln musste. Dann fertigten wir aus Brettern Kisten, in die die Leichen gelegt wurden. Diese wurden ins Massengrab gelegt. Ich wurde in Sigmaringen befreit und war beim Auffinden des Massengrabs beteiligt.“22





Bei seinem Besuch im Sommer 2008 kam Israel Arbeiter in den Reustener Steinbruch. Eindrücklich beschreibt er die körperlich harte Arbeit: Wie er mit dem Presslufthammer tiefe Löcher in die Felsen bohrte, in die der Sprengmeister Dynamit stopfte. In Loren mussten die Gefangenen die schweren Brocken zu einer Steinmühle schieben, die das Gestein zu Schotter und Sand zermalmte. Unwillkürlich muss der 83-Jährige während des Gesprächs lachen, aber niemand der Umstehenden lässt sich davon anstecken. ... Es ist ein abgründiges, ein unheimliches, ein dennoch befreiendes Lachen, als ihm die Episode einfällt, wie ihn einmal die voll beladene Lore an das Ufer des Wassers drängte und er sich mit seinem schwachen Körper vergeblich dagegenstemmte.




„Ich sah mich vor der Wahl, entweder mit der Lore ins eiskalte Wasser gedrückt zu werden und zu ertrinken oder aus Strafe erschossen zu werden. Lange Zeit für die Überlegung blieb nicht, dann kippten die Steine ins Wasser. Eine angsterfüllte Weile verging, und es passierte nichts, die befürchtete Strafe blieb aus. Jetzt kann ich darüber lachen, wenn ich mir diese Situation vorstelle. Damals war das natürlich nicht lustig. Der feine Faden, an dem das Schicksal hing, hatte nochmals standgehalten. Wir kämpften jeden Tag ums Überleben, von morgens bis abends.“ 23





Von Tailfingen wurde Israel Arbeiter Mitte Februar 1945 nach Dautmergen transportiert, wo er bis zum 18. April 1945 blieb. Im April 1945 begab sich eine Kolonne mit 500 bis 1000 Mann auf den Todesmarsch in Richtung Süden. Nach drei Tagen kamen sie bei Pfullendorf an eine Brücke, die gesprengt werden sollte, um den Vormarsch der Alliierten aufzuhalten; die Häftlinge sollten mit in die Luft gesprengt werden. Am 25. April – an Israel Arbeiters 20. Geburtstag – floh eine Gruppe in die Wälder, viele Flüchtende wurden von der SS erschossen. Nach der Befreiung am 26. April 1945 durch die Franzosen wurden sie nach Sigmaringen gebracht und blieben dort einige Tage in einer Schule. Danach ging es zurück in das Dorf Dautmergen, wo sie in Privathäusern untergebracht wurden. Er wohnte bei Clara Peter, Am Hagelberg 5. Von Dautmergen ging Israel Arbeiter nach Reusten und traf dort seinen Freund Maurice (Marion) Kornblit. Sie informierten die französische Militärverwaltung in Tübingen am 1.6.1945 über das Massengrab.


Israel Arbeiter lebte kurze Zeit in Reusten24, wo er mit seinem aus dem DPLager Feldafing kommenden Bruder Aaron (*5.7.1927), Abram Stuttman, Ajzik Bursztyn und den aus Dautmergen gekommenen Brüdern Samuel (*2.3.1915 in Wilna) und Aisig Narkunski (*17.3.1928 in Wilna) im Haus des ehemaligen NSDAP-Ortsgruppenleiters Stefan Hocker in der Rottenburger Straße einquartiert wurde. Kurze Zeit war er im DP-Lager in Stuttgart; er erfuhr dort, dass Hanka Balter, die ihm im Lager Starachowice das Leben gerettet hatte, in Bergen-Belsen ist. Israel Arbeiter fuhr mit einem gestohlenen Motorrad dorthin und wurde von der Militärpolizei verhaftet. Nach einem Verhör durch einen hohen jüdischen Offizier erhielt er Papiere und Benzingutscheine, traf in Frankfurt/M. einen Freund, tauschte das Motorrad gegen Lebensmittelpakete und Goldstücke und ging mit Hanka Balter am 2.10.1945 zurück nach Reusten. Am 1.8.1946 heirateten sie im Reustener Rathaus. Der ältere Bruder befand sich in Bari (Italien), eine Tante (Schwester der Mutter), die in den USA lebte, schickte Pakete.




„Nach der Befreiung waren wir nur ein paar Tage in Sigmaringen, weil wir nur herumsaßen in einem Gebäude. Es gab dort nichts, sie mussten alles hinbringen, es gab keine sanitären und sonstigen Einrichtungen. Also brachten sie uns hinaus ins nächste Dorf. Ich erinnere mich daran, dass es hieß ´ins nächste Dorf´ – Dautmergen. Das Lager lag außerhalb, aber im Dorf Dautmergen haben sie uns deutschen Familien zugeteilt. In anderen Worten, sie gingen zu einem Haus und sagten: ´Sie nehmen einen oder zwei, und der hier nimmt ein oder zwei!´ Die DP-Camps wurden eingerichtet. Die Alliierten richteten sie ein. Sie wussten, dass sie uns nicht lange bei deutschen Familien lassen konnten. Das war nicht unser Leben und auch nicht das der Deutschen. Das konnte nur für eine kurze Weile gehen. … Ich ging zurück zum Steinbruch (Reusten), wo ich gearbeitet hatte. … Und als ich in Tailfingen wegging, als wir nach Dautmergen verlegt wurden, war ein Freund von mir geflohen, … mit dem ich seit Auschwitz zusammen war, in den letzten paar Tagen aus dem Lager. Deshalb ging ich zurück, um ihn zu suchen, Monik (Marion) Kornblit. Er ist erst letztes Jahr in Florida gestorben. Und ich ging zurück (nach Reusten) um herauszufinden, was mit ihm passiert war, ob er am Leben war. Er lebte dort, und so lebte ich auch für eine Weile dort. Ich wusste schon, dass General Eisenhower in Stuttgart DP-Lager einrichten ließ. … Bis dahin wusste ich nicht, ob jemand aus meiner Familie am Leben war. Dann ging ich von Reusten nach Stuttgart. Und in Stuttgart im DP-Lager hatten sie Anschlagtafeln. Man sollte sich registrieren lassen, seinen Namen angeben, wo man sich aufhielt und woher man kam. Das Gleiche wurde in anderen Städten in ganz Deutschland gemacht, wo DP-Lager eingerichtet wurden. … Ich glaube, der erste, den ich gefunden habe, war mein Bruder oder war es Anne? Wir gingen nach Reusten und Stuttgart, und sie (Hanka/ Anne) lebte an einem Ort, und ich lebte an einem anderen Ort. Dann haben wir 1946 geheiratet. Danach gingen wir ins DP-Lager nach Stuttgart. Wir wollten bei einer größeren Gruppe sein, bei allen anderen in Stuttgart, deshalb sind wir dorthin gezogen. Meinen jüngeren Bruder hatte ich schon in Feldafing gefunden, und mein Freund erzählte mir, dass mein älterer Bruder Mack in Italien ist. Also fragte ich ihn, ob er mir einen Gefallen tun könnte, wenn er nach Italien zurückgeht. Dass er meinem Bruder Mack sagen sollte, er solle nicht nach Palästina gehen, sondern warten. Ich erinnerte mich an die Adresse meiner Tante hier in Boston. Und so waren wir nun in Stuttgart im DP-Lager, und meine Tante arbeitete darauf hin, dass sie uns zu sich holen konnte. Sie nahm meinen jüngeren Bruder zuerst zu sich.“25





Israel Arbeiter traf einen Vetter, der bei der US-Airforce in Heidelberg stationiert war: Der jüngste Bruder ging 1948 in die USA. 1949 wurde das erste Kind in Stuttgart geboren. 1949 wanderte die Familie in die USA aus.


Israel Arbeiter nahm an vier Kriegsverbrecherprozessen teil: 1965 in Hechingen über Täter aus Dautmergen; 1972 in Hamburg über den Gestapochef Walter Beck, der nach dem Krieg Polizeichef in Hamburg wurde und für die Morde nur drei Jahre Haft erhielt; außerdem sagte er in Düsseldorf und Traunstein aus. 1987 besuchte er mit seinem Sohn und seinem Bruder und dessen Tochter die Stätten des Leidens in Polen und Deutschland. Dabei war er mit seinem Sohn auch in Tailfingen und Reusten, ohne allerdings Spuren des Lagers und des Flugplatzes lokalisieren zu können. Im Sommer 2008 kam er auf Einladung von „Gegen Vergessen – Für Demokratie“ mit einem seiner Enkel erneut nach Reusten und Tailfingen.


Das USC-Interview mit Israel Arbeiter wurde am 9.8.1996 in Newton/Massachusetts (USA) aufgenommen. Seine Adresse erhielten wir Ende 2007 von Monika Dane vom Deutschen Generalkonsulat Boston.


Bei der Eröffnung der Gedenkstätte 2010 hielt er eine vielbeachtete Rede. Und er war bei der „Einweihung“ der Gedenktafel mit Lore am Reustener Steinbruch dabei. Auf der Tafel steht:




„Täglich mussten 15 bis 20 KZ-Häftlinge des Lagers Hailfingen/Tailfingen hier Steine brechen und mit Kipploren zu dem Schotterwerk bringen, das etwa 50 Meter von hier in unmittelbarer Nähe des Sees stand.“





Israel Arbeiter war eines Tages mit einer solchen voll beladenen Lore auf dem Weg dorthin, als eine falsch gestellte Weiche die Lore Richtung See lenkte. Da er zu schwach war sie aufzuhalten, stürzte die Lore in den See, wo sie noch heute liegt. Israel Arbeiter erwartete dafür wegen Sabotage erschossen zu werden, doch er überlebte und erzählte diese Geschichte während seines Besuchs nach 63 Jahren an diesem für ihn schicksalhaften Ort.


Ein “Brennpunkt” der jüdischen Tagesschule “South Area Solomon Schechter School” (SASSDS) in Norwood bei Boston ist die “Israel Arbeiter Gallery of Understanding”. Kontakte zu dieser Schule hat das Rottenburger Eugen-Bolz-Gymnasium aufgenommen.


Der amerikanische Regisseur Tim Gray (World War II Foundation) hat im Frühjahr 2012 einen Film mit Israel Arbeiter gedreht: A Promise to My Father. Ein Teil der Filmaufnahmen fand im Gäu statt, und der Gedenkstättenverein war als „Berater“ beteiligt. Uraufgeführt wurde der Film am 27.1.2013 in Boston. Zur „Deutschland-Premiere“ im Kino im Waldhorn Rottenburg kam Israel Arbeiter im Oktober 2013 erneut ins Gäu.


Q Nummernbuch / HPK (Stutthof Häftlingspersonalkarte I-III 39 848) / USC Interview Israel Arbeiter, Code 18 588, 9. 8. 1996 / Zeugenaussage am 20. 3. 69 in Boston; Bü 736, Bl.266-268 / Entschädigungsakten, StAL, EL350, ES/A/2933 (0) / Landesamt für Wiedergutmachung, Stuttgart Az: ET 6367/A-II-Rr/C 1 / Archives de l’Occupation française en Allemagne et en Autriche Colmar (AOFA) / Ortsarchiv Ammerbuch-Reusten A 224 / Foto: Israel Arbeiter an der Lore 2012, Kuhn


Léon Arditti


ist laut HPK und Nummernbuch am 28.9.1919 in Thessaloniki geboren. Er kam am 17.4.1943 aus dem Ghetto von Saloniki nach Auschwitz (115 861, Czech S. 471). Danach kam er am 28.10.1944 nach Stutthof (99162) und von dort im November 1944 nach Hailfingen (40 466). André Lettich, französischjüdischer Arzt in Auschwitz und zeitweilig im Sonderkommando, sagt, er habe Arditti nach dem Krieg in Paris getroffen. Er sei einer der wenigen Überlebenden von Horst Schumanns Sterilisations-Experimenten.26 Ein Arditti wird – ohne weitere Angaben – erwähnt in http://greekholocaustsuccessors.blogspot.de (2017). Und Abraham Nacson erwähnt einen Itzak Arditti.


Bei dem in der Transportliste des 63. Konvoi (am 17.12.1943 von Drancy nach Auschwitz) aufgeführten Léon Arditti, geboren am 17.5.1916 in Marseille, handelt es sich um einen anderen Häftling.


Q Nummernbuch (Nationalität Franz) / Transportliste Auschwitz-Stutthof Nr. 30 / HPK / http://db.yadvashem.org/names/nameDetails.html?itemId=9157549&language=de / Er war der Sohn von Yakov und Sol. Vor dem Zweiten Weltkrieg lebte er in Thessaloniki, Griechenland. Während des Krieges war er in Auschwitz Birkenau, Polen. Leon wurde in der Schoah ermordet. / Liste von ermordeten Personen, List of Names of Shoah Victims from Thessaloniki researched and compiled by Mr. Heinz Kounio – the Jewish Community of Thessaloniki, 2010 / USHMM (ITS Stutthof, Natzweiler; French Prisoners in Stutthof) 2020


Paul-Philip Arensberg


wurde am 9.4.1885 in Alverdissen (seit 1969 ein Ortsteil der Stadt Barntrup) geboren. Sein Vater David Arensberg (1840-1926) heiratete seine Cousine Elisa geb. Schuster (1859-1902). Das Paar hatte sieben Kinder (s. u.). Paul Arensberg war Kaufmann; heiratete 1930 Lotte Arensberg, geb. Blankenberg (*26.6.1906 in Hameln). Sie war Kindergärtnerin. Das Ehepaar hatte zwei Kinder: Hans Walter David (*30.4.1931 in Alverdissen) und Judith oder Tana Judis (*28.1.1939 in Hannover). Im September 1941 forderte die Stadt Hannover Lore Arensbergs Eltern Moritz und Elise Blankenberg und die Familie Arensberg auf, in das überfüllte „Judenhaus“ in der Ohestraße 8 zu ziehen. Von dort wurde die Familie – einschließlich der Eltern von Lotte Arensberg am 15.12.1941 ins Rigaer Ghetto verschleppt.


Paul Arensberg kam am 9.8.1944 mit seinem Sohn Hans Walter David Arensberg in einem Transport der SiPo Riga (Nummer 62 423) nach Stutthof. Der Sohn kam (wie Max Steinhardts Sohn) am 10.9.1944 von Stutthof nach Auschwitz und wurde dort ermordet. Paul Arensberg wurde nach Hailfingen (40 448) gebracht. Wo und wann er starb, ist ungeklärt.


Der Todesort von Lotte Arensberg und ihrer Tochter Judith Tana Judis könnte Riga oder auch Stutthof sein.




„Wir waren mit dem Paul Arensberg und seinem Sohn Hans im Armeebekleidungsamt zusammen kaserniert. Trotzdem waren sie mir nicht persönlich bekannt. Der Hans arbeitete wohl, wie alle die kleinen Jungen, bei dem Lorenkommando, d.h. sie schoben Loren voller Uniformen hin und her zwischen Halle 5?, wo die Frauen die Uniformen reparierten, und Halle 14, von wo die Fahrkolonne sie in die Wäschereien und Reinigungen brachten.“ — Marga Griesbach, September 2019





Ihre Namen sind auf dem Holocaust-Mahnmal in Hannover dokumentiert. Für Lotte Arensberg wurde 2014 in Hameln ein Stolperstein gelegt. Die Familie Arensberg war eine sehr wohlhabende Familie. Sie hatte die Vereinigten Arensbergischen Stiftungen27 gegründet, deren Erträge jüdischen und christlichen Armen zugutekamen. Diese Stiftungen bestanden bis 1935/36. Sie hatte Grundbesitz, besaß einen Steinbruch und Wald. David und Elisa Arensberg (*1.1.1859) hatten sieben Kinder, von denen zwei den Holocaust überlebten:


Ida Schleyer (*21.12.1881) heiratete den Arzt Dr. Heinrich Schleyer. Das Paar wanderte 1936 nach Palästina aus; Ida Schleyer starb im Juni 1965. Ihr Sohn Eliezer/Ernst Schleyer hat die u.g. Biographie verfasst.


Gustav Arensberg (*30.3.1883) wurde am 13. Dezember 1941 von Münster-Osnabrück-Bielefeld nach Riga deportiert. Er kam in das Riga-Außenlager Strasdenhof (AEG).


Paul-Philipp Arensberg (*9.4.1885, s.o.).


Martha Arensberg (*8.5.1887) heiratete den Kaufmann Salomon Hoffmann (1884-1942) aus Wolbeck. Ab 1937 versuchte das Paar vergeblich, zu seinen Kindern ins Ausland zu gelangen. Am 10. Dezember 1941 wurden sie von Münster-Osnabrück-Bielefeld nach Riga deportiert. Salomon Hoffmann wurde 1942 im KZ Riga-Salaspils, Martha 1943 im Riga-Außenlager Strasdenhof (AEG) ermordet. Ihr Sohn behauptete, im März 1944 sei von ihr eine Nachricht aus der Nähe von Danzig gekommen …


Erna Arensberg (*19.4.1889), gestorben am 18.1.1890.


Erich Arensberg? Um wen es sich bei dem im BA-Gedenkbuch erwähnten Erich Arensberg (*8.1.1899) handelt, der angeblich am 13. Dezember 1941 von Münster-Osnabrück-Bielefeld nach Riga deportiert wurde, ist unklar.


Arnold Arensberg (*28.5.1891 in Alverdissen) wohnte in Rinteln, ab 1940 in der Hafenstr. 34 (Judenhaus). Er war verheiratet mit Lotte, geb. Hochfeld, geboren 1905 in Lemgo. Arnold Arensberg war nach der Reichspogromnacht einige Zeit in Dachau. Er wurde mit Frau und Tochter in einem Transport von Gelsenkirchen-Münster-Hannover am 31.3.1942 in das Warschauer Ghetto deportiert. Nach dem Aufstand wurde er vermutlich nach Auschwitz gebracht und starb dort am 24.1.1944.




„Die Familie Arensberg aus der Klosterstr. 25 war eine der wohlhabendsten der jüdischen Gemeinde in Rinteln. Arnold Arensberg besaß noch 63.000 RM in Bargeld und Wertanlagen, als er einen Ausreiseantrag in die USA stellte. … Da die Auswanderung nicht zustande kam, fiel letztlich das gesamte Vermögen an den Staat. Zusammen mit seiner Frau Lotte hatte Arnold Arensberg eine Tochter Henriette (*23.7.1938). … Am 8. Januar 1941 wurden unter anderem die Familien Arensberg, Heinemann und Kleeberg gezwungen, in der Bäckerstraße 53 in eine gemeinsame Wohnung zu ziehen. Ende 1941 mussten Margarethe Kleeberg und Arnold Arensberg im Zuge der Mobilmachung aller Arbeitskräfte bei der Fa. Schröder und Wagner arbeiten. Bis auf die Familie Leeser wurden die beschriebenen Familien am 28. März 1942 aus Rinteln abtransportiert. Zunächst kamen sie in die völlig überfüllte Gartenbauschule Hannover-Ahlem, wo sie drei Tage verbringen mussten. Schließlich wurden sie am 31. März ins Warschauer Ghetto deportiert. Arnold Arensberg konnte noch vom Warschauer Bahnhof über einen Rintelner Soldaten Grüße nach Rinteln übermitteln. Dabei gab er an, von seiner Familie getrennt zu sein. Er starb am 24. Januar 1944 in Warschau (?). Seine Frau wurde wie Hermann, Edith und Vera Heinemann in Warschau getötet.“28





Sophie Weil, geb. Arensberg, (*2.5.1899) war verheiratet mit Karl Weil aus Steinheim (*2.5.1899).




„Sie, ihr Mann und ihr kleiner Sohn Herbert verließen Deutschland noch vor Kriegsausbruch, sie gingen erst nach Italien, und später, während des Weltkrieges, nach Frankreich … (Die Nazis versuchten), die Familien zusammenzusammeln, um sie in den Osten zu deportieren. Die Tante war zu der Zeit krank und wurde nicht festgenommen, um deportiert zu werden, der Sohn wurde von einem französischen Kloster aufgenommen, und nur Onkel Karl wurde ins Exil geschickt und wurde seitdem nicht mehr gesehen. Nach dem Krieg kehrte Sophie nach Deutschland zurück und lebte in Bad Meinberg. … Sie starb im Jahr 1980 im Alter von achtzig Jahren. Ihr Sohn Herbert lebt heute mit seiner Familie in den USA, in Chicago.“29







Die Brüder Gustav und Paul







„Gustav Arensberg … war unverheiratet. Er betrieb ein Manufaktur- und Eisengeschäft in Alverdissen. Außerdem besaß er einen Landhandel- und Steinbruchbetrieb. Zusammen mit seinem Bruder Paul … betrieb er einen Getreide-, Dünger- und Futtermittelhandel.“30





1926 war Gustav Mitglied im erweiterten Vorstand der lippischen Deutschen Demokratischen Partei (StA Detmold L113 Nr. 1271). Schon früh wurde die Familie Arensberg in Alverdissen bedroht und beschimpft:




„Besonders aber wüteten die Nationalsozialisten 1933 in Bösingfeld und Alverdissen und dieses über mehrere Wochen, gar Monate hinweg. Die Häuser der dort lebenden Juden wurden des Nachts mit Steinen beworfen, mit Farbe wurde „Juda verrecke“ an die Häuser geschrieben, die verängstigten Frauen und Kinder – die Männer befanden sich zumeist in Haft – wurden angepöbelt, angespien, geschlagen. Vom Kreisleiter Adolf Wedderwille unter Druck gesetzt, unternahm Paul Arensberg in Alverdissen einen Selbstmordversuch.“31 „Gustav Arensberg im April 1933 verhaftet und ins Gefängnis nach Lemgo transportiert. Bei der Fahrt in einem offenen Fahrzeug durch Barntrup musste er ein diffamierendes Schild mit der Aufschrift ´Wir sind die größten Volksausbeuter des Lipp.-Nordens. Arensberg´ tragen.“32





Anonymes Schreiben an die Gebrüder Arensberg vom 8.3.1933:




„Ihr Bonzen Juden in Alverdissen. Ihr habt gar jetzt wohl gesehen das unser NSDAP-Führer Adolf Hitler Reichskanzler ist. Ihr habt lange genug unsere deutschen Männer und Frauen betrogen und belogen. Jetzt sprechen wir Nationalsozialisten erst mahl mit. Ihr Bonzen Juden. Das geht jetzt auf was ihr mit den deutschen Bürgern gemacht haben. Ihr Stinke Juden haben viehle Familien das Strick fest gezogen und das Blut ausgesaugt. Das Geschäft hört jetzt erst mahl auf. … Wir Nationalsozialisten in Sonneborn haben uns vereinbart wenn wir hören das du wieder in Sonneborn rumstinkst und willst Lesebuscher Land verkaufen dann sollst du mahl sehen was wir mit dir machen. Wir werdens gewahr wenn du da mit zwischen sitzt. Dann können wir wohl mal den Gummiknüppel (unleserlich) und den Stinke Juden nach Pallästina zu treiben. Da kannst du den Leuten alles wegnehmen. Aber jetzt bei dieser deutschen Nation gibts es nicht mehr. Es weht anderer Wind in Deutschland. … Es ist ein Pfiff dann sind die Gummiknüppel da. Dann sollst du mahl sehen was wir mit den Stinke Juden machen.“ — Heil Juda – Reisen nach Palästina (StA Detmold L 113 Nr. 1271)





Im Juni 1933 wurden die Brüder in Schutzhaft genommen und zu einer “Sühneleistung” von 35.000 RM an das Land Lippe erpresst. Nach einem Nervenzusammenbruch von Paul Arensberg unterzeichneten die Brüder eine entsprechende Erklärung. Von den in Schutzhaft befindlichen Gebrüdern Arensberg erpresste Erklärung vom 01.07.1933:




„Die Gebrüder Gustav und Paul Arensberg, in Firma G. Arensberg, in Alverdissen sind auf Anordnung der Landesregierung in Schutzhaft genommen worden. Es werden gegen sie Vorwürfe des strafrechtlichen Wuchers und volksschädigenden Verhaltens vom wirtschaftspolitischen Standpunkte aus gesehen erhoben. Die Gebrüder Gustav und Paul Arensberg wollen zu diesen Vorwürfen heute keine Stellung nehmen, aber zur Abgeltung und als Sühne für irgendein vorwerfbares Verhalten sind sie bereit, dem Lande Lippe, z. Hd. des Staatsministeriums, eine Summe von 35.000 RM zur Verfügung zu stellen. Sie können diesen Betrag natürlich nicht im Augenblick flüssig machen, sind jedoch bereit, diese Summe in folgender Weise zu leisten. 10.000 RM in bar. Davon 5000 RM sofort bei Entlassung aus der Schutzhaft und 5000 RM binnen drei Monaten. Der Rest von 25.000 RM soll durch eine hypothekarische Eintragung zugunsten des Landes Lippe gesichert und amortisiert werden mit Beträgen von jährlich 3000 RM. Soweit die Gebrüder Arensberg trotz ernsthaften Bemühens diese Summen in Bar derzeit nicht aufbringen können, sind sie berechtigt, ihnen zustehende sichere Hypotheken hierfür in Zahlung zu geben. Damit sollen alle Vorfälle, an denen die Gebrüder Gustav und Paul Arensberg beteiligt sind und die sich vom heutigen Tage ab rückwärts ereignet haben, als endgültig abgetan gelten, insbesondere wird die Staatsregierung daraufhin wirken, dass das bei der Staatsanwaltschaft in Detmold anhängige Ermittlungsverfahren gegen die Gebrüder Gustaf und Paul Arensberg wegen Wuchers zur Einstellung gelangt, weil nunmehr nach obiger Sühne das Staatsministerium auf dem Standpunkte steht, dass daneben eine gerichtliche Strafe nicht mehr am Platze ist und deswegen die Angelegenheit jetzt als geringfügig im Sinne des § 153 angesehen werden kann. Außerdem wird der Steinbruch in Alverdissen mit dem anliegenden Lande etwa 6 Scheffelsaat (1 Scheffelsaat = 0,1182 Hektar) an den Staat übereignet. Mit dem vorstehendem erklären wir uns einverstanden.“


— Aus einem Rundschreiben der Kreisleitung Detmold an alle Ortsgruppen und Stützpunkte vom 09.08.1935. Betrifft: Judenfrage. StA Detmold D 1 Nr.10589





Alverdissens NSDAP-Ortsgruppenleiter droht in einem Brief an die Kreisleitung der NSDAP in Lemgo vom 20.3.1936:




„Am Donnerstag, 19.03. war hier in Alverdissen Kram- und Viehmarkt und dies hat der Jude Arensberg dazu benutzt, unsere Jugend wieder an sich zu ziehen. Der Jude Arensberg hat an diesem Tage 13 Kindern 5 und 10 Pfg. gegeben, um für dieses Geld etwas zu kaufen. Die Kinder natürlich, es waren welche von 6-7 Jahren, gingen hiermit zum Markt und waren darüber hocherfreut. Jetzt, wo wir vor der Wahl stehen, ist es von diesem Juden eine bodenlose Frechheit, sich so wieder an unsere Jugend heranzumachen. Wir wissen es ja, warum der Jude dieses getan hat. Die Bevölkerung war über dieses sehr erregt. Wir haben immer und immer wieder versucht, den Eltern klarzumachen, was die Juden für uns bedeuten. Vielleicht können Sie den Volksgenossen, die die Versammlungen besuchen, auch noch mal auf die Judenfrage mit kleinen Kindern aufmerksam machen. Ich werde den Juden auffordern, dieses zu unterlassen, sonst sind wir gezwungen, mit diesem Burschen einen anderen Ton zu sprechen.“


— StA Detmold L 113 IV Nr. 24





In der Reichspogromnacht wurde die Wohnung demoliert.




„Die Situation am Vorabend der Novemberaktionen: Im Herbst 1938 lebten nur noch rund 90 Juden in Detmold, in Lemgo hatte die Synagogengemeinde noch 32 Mitglieder. … Das Geschäft und die Wohnung von Gustav Arensberg wurden aufgebrochen und zahlreiche Akten auf der Straße verbrannt. Arensberg selbst hielt sich zum Zeitpunkt der Aktion nicht in Alverdissen auf.“33





Bericht der Kreisleitung Lippe an die Gauleitung Westfalen-Nord vom 12. November 1938:




„Aus Anlaß der Ermordung des Botschaftsrats vom Rat ist es auch in Lippe zu Ausschreitungen gegen jüdische Geschäfte gekommen. In Alverdissen wurden die Fensterscheiben in der Wohnung des Juden Arensberg zertrümmert und auch die Einrichtung z.T. demoliert.“ — StA Detmold M1 IP Nr. 1106





Gustav Arensberg war nach der Pogromnacht bis zum 12.12.1938 in Buchenwald. Vermutlich wohnte er danach in Münster. Wann Paul Arensberg nach Hannover gezogen ist, ist unklar, vermutlich 1938/39.


Sidonie Herz, geb. Kohlberg, wurde mit Mann und Kind nach Riga deportiert. Sie überlebte und schrieb 1946 an Ida Schleyer:




„Die Eltern Blankenberg (die Eltern von Tante Lotte) verschwanden bereits im März 1942 beim ersten Vernichtungstransport, der Dünamünde-Transport genannt wurde. Euer Schwager (Salomon) Hoffmann wurde in einem Vernichtungslager für Männer getötet. Deine Schwester Martha und dein Bruder Gustav … wurden ins Lager Strasdenhof nahe Riga überführt … Lotte Arensberg wurde am 2.11.43 im größten Vernichtungstransport nach Auschwitz geschickt, welches auch unser geliebtes Kind tötete. Paul Arensberg, Walter (?), und auch mein Mann und ich waren zum Arbeitsdienst eingeteilt. Wir arbeiteten im Kleidungslagerhaus der Armee. Eines Abends kommen wir müde und hungrig nach Hause zurück und das Ghetto ist leer bis auf einige wenige Leute … Danach wurden wir (1.500 Juden) in Riga-Mühlgraben gesammelt, auch Dein Bruder Walter. Am 28. Juli trennten sie meinen Mann von mir, ich glaubte, die Welt würde stillstehen, aber es geschah nichts. Eine Woche später wurde der Großteil der Juden, die noch in Riga lebte, zurück nach Deutschland geschickt, in das Konzentrationslager Stutthof in der Nähe von Danzig. Von dort wurden sie in Konzentrationslager und Arbeitslager der SS gebracht. Dein Bruder Walter wurde wahrscheinlich ins Lager Buchenwald gebracht, wie die meisten Männer und Jungen.“34





Q Nummernbuch / Stutthof I-IIE-12-174 / StA Hannover / KrA Lippe / Newsletter Society of Survivors of the Riga Ghetto, April 2008, S.17 / Peter Schilling et al: Spuren der Erinnerung an jüdische Familien in Münster-Wolbeck, Berlin 2017 / Sonderausstellung im Museum Hexenbürgermeisterhaus Lemgo: Die Geschichte der Familie Hochfeld (2017) / Lotte Arensberg, geb. Hokhfeld, wurde 1905 in Lemgo, Deutsches Reich geboren. Sie war die Tochter von Zigmund und Paula. Sie war mit Arnold verheiratet. Vor dem Zweiten Weltkrieg lebte sie in Rinteln, Deutsches Reich. Während des Krieges war sie in Warszawa, Polen. Lotte wurde in der Schoah ermordet. Quelle dieser Informationen: Gedenkblatt, eingereicht von: Schwester, Yaakov Hokhfeld / BA Gedenkbuch: http://www.bundesarchiv.de/gedenk-buch/directory.html.de?result#frmResults: Arensberg, Philipp Paul, geboren am 09. April 1885 in Alverdissen / Brake / Lippe, wohnhaft in Alverdissen, Flecken, Hameln und Hannover. Deportationsziel: ab Hannover 15. Dezember 1941, Riga, Ghetto, 10. August 1944, Stutthof, Konzentrationslager, Hailfingen, Außenkommando KZ Natzweiler, 17. November 1944, Todesdatum/-ort: für tot erklärt / Arensberg, Lotte geb. Blankenberg, geboren am 26. Juni 1906 in Hameln-Hannover, wohnhaft in Hannover, Deportation: ab Hannover 15. Dezember 1941, Riga, Ghetto, Schicksal: für tot erklärt / Arensberg, Judith Tana Judis, geboren am 28. Januar 1939 in Hannover / Hannover, wohnhaft in Hannover, Deportationsziel: ab Hannover 15. Dezember 1941, Riga, Ghetto Arensberg, Hans Walter David, geboren am 30. April 1931 in Alverdissen / Brake / Lippe, wohnhaft in Hannover, Deportationsziel: ab Hannover 15. Dezember 1941, Riga, Ghetto, 09. August 1944, Stutthof, Konzentrationslager, 10. September 1944, Auschwitz, Vernichtungslager Arensberg, Erich, geboren am 08. Januar 1899 in Alverdissen / Brake / Lippe wohnhaft in Münster i. Westf. Deportationsziel: ab Münster – Osnabrück – Bielefeld, 13. Dezember 1941, Riga, Ghettohintergrund / Hoffmann, Marta Martha geb. Arensberg, geboren am 08. Mai 1887 in Alverdissen / Brake / Lippe, wohnhaft in Detmold, Wolbeck und Münster i. Westf., Deportation: ab Münster-Osnabrück-Bielefeld, 13. Dezember 1941, Riga, Ghetto, Todesort: Riga-Strasdenhof, Schicksal: für tot erklärt / Arensberg, Gustav, geboren am 30. März 1883 in Alverdissen / Brake / Lippe, wohnhaft in Alverdissen, Flecken und Münster i. Westf. Inhaftierung: 12. November 1938 – 12. Dezember 1938, Buchenwald, Konzentrationslager. Deportation: ab Münster-Osnabrück-Bielefeld, 13. Dezember 1941, Riga, Ghetto. … für tot erklärt / Arensberg, Arnold, geboren am 28. Mai 1891 in Alverdissen / Brake / Lippe, wohnhaft in Rinteln, Deportation: ab Gelsenkirchen-Münster-Hannover, 31. März 1942, Warschau, Ghetto, Todesdatum: 24. Januar 1944. Todesort: Auschwitz / Arensberg, Elise Eilise Henriette Ruth, geboren am 23. Juli 1938 in Lemgo-Lippe, wohnhaft in Rinteln, Deportation: ab Gelsenkirchen-Münster-Hannover, 31. März 1942, Warschau, Ghetto / Hoffmann, Salomon, geboren am 10. August 1884 in Wolbeck / Münster i. Westfalen, wohnhaft in Münster i. Westf., Deportation: ab Münster-Osnabrück-Bielefeld, 13. Dezember 1941, Riga, Ghetto. Todesort: Riga-Salaspils, Schicksal: für tot erklärt


Efraim Aronow


wurde am 4.5.1896 in Riga geboren. Am 1.10.1944 kam er mit einem Transport der SiPo Riga nach Stutthof (95 580) und von dort im November 1944 nach Hailfingen (40 449), wo er am 19.12.1944 starb – fiktive Todesursache Lungenentzündung – und im Krematorium im Friedhof Unter den Linden in Reutlingen eingeäschert wurde.


Q Nummernbuch (“Lettl.”) / Einlieferungsbuch Stutthof (SiPo Riga) / Keine HPK / Totenmeldung


Ajzyk Bajnermann/Isaak Beinermann


wurde am 2.2.1892 in Ostrowiec (Polen) geboren, war von Beruf Friseur und gelernter Krankenpfleger (Ehefrau Sara). Auf Anordnung des Judenrats arbeitete er ab März 1940 in einer Sanitätskolonne in Ostrowiec, wo Typhus ausgebrochen war. Über die im Oktober 1942 eingerichteten Arbeitslager Bodzechow und Starachowice und das KZ Blizyn (aufgelöst im Februar 1944), einem Außenlager von Lublin-Majdanek, in dem er Krankenwärter war, kam er am 31.7.1944 nach Auschwitz (B 2083; Czech, S. 834). Von dort wurde er am 28.10.1944 nach Stutthof (100 553) und im November 1944 nach Hailfingen (40 522) transportiert.




„Alle Häftlinge waren beim Bau des Flugfeldes eingesetzt. Auf Namen von Mithäftlingen kann ich mich heute nicht mehr besinnen. Ich weiß nur noch, dass viele aus Ostrowiec35 stammten und im Lager umgekommen sind. ... Der jüdische Kapo war ein kastrierter Mann aus Birkenau. ...36 Er war sehr schlecht und benutzte seine Gewalt im Lager, um uns unser Essen zu entziehen. Ich war Zeuge der Erschießung eines damals etwa 23- oder 24-jährigen Juden aus Szydłowiec.37 Er wurde auf dem Rückweg von der Arbeit ins Lager von einem ukrainischen Posten namens Mischa erschossen, weil er sich im Feld eine Rübe genommen hatte. Der Erschossene arbeitete in seiner Heimatstadt für ein Busunternehmen, das möglicherweise seiner Familie gehörte. Seinen Namen habe ich vergessen. Unmittelbar nach der Erschießung habe ich den Ukrainer gefragt, warum er das getan habe. Er hat mir geantwortet, dass das schon sein 373ter Toter gewesen sei. Weitere Erschießungen habe ich weder im Lager noch auf dem Flugfeld beobachtet. Hingegen habe ich dauernd gesehen, wie Häftlinge an Hunger, Krankheit und Schwäche gestorben sind. Wir bekamen nur sehr wenig zu essen, erhielten keinerlei medizinische Hilfe und waren vollständig verlaust. Nachdem wir eine Art provisorisches Krankenrevier eingerichtet hatten, brachten wir die Kranken dorthin. Sie bekamen dort nichts mehr zu essen, weil sie ja nicht arbeiteten. Auf diese Weise gingen sie zu Grunde. In der ersten Zeit erschien einmal wöchentlich ein LKW, um die von uns in Kisten gepackten Toten abzuholen. Wenn ich mich recht erinnere, wurden dabei jedesmal 25 bis 30 Tote abtransportiert. Die Zahl der Lagerinsassen wurde immer kleiner, da die Toten nicht durch neue Häftlinge ersetzt wurden. ... In der letzten Zeit kam der LKW nicht mehr, um die Toten abzuholen, sie wurden daher von einem Beerdigungskommando auf dem Lagergelände begraben.“38





Nach Auflösung des Lagers Hailfingen kam Ajzyk Bajnermann Mitte Februar 1945 nach Dautmergen. Am 7. April 1945 wurde er mit einem Transport mit Häftlingen von Dautmergen nach Dachau-Allach geschickt (Nummer 156 055, Ankunft 12.4.1945, Block 26). Am 26.4.1945 kam er auf den Todesmarsch und wurde am 28.4.1945 bei Staltach von amerikanischen Truppen befreit. Er kam ins DP-Lager Feldafing, wanderte 1948 nach Kanada aus und starb am 16.9.1979.


Q Nummernbuch / HPK / LEA München EG 92 175 / Transportliste Dautmergen – Dachau-Allach / Zugangsliste Allach 17.4.1945 (ITS 134, S.22) / ITS Dachau Ordner 148 S.94, Dachau Ordner 134, S.22


Jacques Baril


wurde am 16.28.1904 in Briceni (Rumänien) geboren und ist später nach Frankreich ausgewandert. Er kam von Nizza nach Drancy und wurde von dort am 31.7.1944 im Konvoi 77 nach Auschwitz deportiert (B 3678; an 3.8.1944, Czech S. 840). Am 28.10.1944 kam er nach Stutthof (99 230) und von dort im November 1944 nach Hailfingen (40 781), wo er am 1.12.1944 starb (fiktive Todesursache Kreislaufstörungen). Er wurde im Krematorium im Reutlinger Friedhof Unter den Linden eingeäschert.


Q Nummernbuch / Personalkarte Drancy/Mémorial de la Shoah Transportliste Auschwitz-Stutthof Nr. 367, dort Auschwitz-Nummer / Keine HPK / Totenmeldung / Mémorial de la Shoah : Monsieur Jacques BARIL né le 16/02/1904 à BRICENIE. Déporté à Auschwitz par le convoi n° 77 au départ de Drancy le 31/07/1944. Habitait au 6, rue Massena à NICE. (France) / USHMM (Natzweiler; Transportliste Auschwitz-Stutthof, dort birthplace: BRICENIE) 2020
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Sam Baron in der Gedenkstätte (2010) Kuhn





Sam Baron/Salomon Abrahamovitz


wurde am 27.2.1929 in Lipcse (damals Tschechoslowakei, heutiges Lypcha, Ukraine) geboren. Seine Kindheit verbrachte er in Alsobisztra (Nizini Bystry, jidd. Unter Bystra, bis 1918 Königreich Ungarn, heute Ukraine). Er hatte zwei Brüder und eine Schwester. Seine Eltern waren sehr liberal; die Mutter war Hausfrau, der Vater Isak (*15.10.1898) arbeitete in einer Fabrik. Der Vater wurde 1938 von der tschechischen Armee eingezogen. Bis 1940 ging Sam zur Schule, es gab keine Restriktionen, danach arbeitete er bis 1943 wie sein Vater in der Fabrik. In der Zeit, als der Vater weg war (bis 1942), musste die Mutter arbeiten. 1941 annektierte Ungarn das Gebiet. Die Juden wurden in Arbeitslager gezwungen oder mussten an die Ostfront. Einige Familien wurden in Kamenez-Podolski ermordet.


1941 kam die Familie ins Ghetto von Iza bei (bei Chust/Khust, Tschechoslowakei/Ukraine) und lebte dort sechs Wochen in sehr beengten Verhältnissen. Die Lebensmittel kamen von außen. Es gab keine Anstrengungen zu fliehen, da die Mutter die Familie zusammenhalten wollte. Der Transport im Viehwagen nach Auschwitz-Birkenau im Juli 1944 dauerte zwei Tage. (Ankunft am 3. 7. 1944; Czech S. 812). Bei der Selektion wurden Sam Baron, sein ältester Bruder Berko (*7.1.1926) und sein Vater vom 12-jährigen jüngsten Bruder, der Schwester und der Mutter getrennt. Sam bekam die Nummer A 16 043 eintätowiert, sein Bruder Berko A 16 044. Ein Häftling gab ihm den Rat, als Alter statt vierzehn 15 Jahre anzugeben. Er kam ins Zigeunerlager und musste einen Monat nicht arbeiten. Sein Bruder bekam eine relativ gute Arbeit in der Kleiderabteilung. Der Kapo Wolf verschaffte Sam Baron kleinere Jobs und sorgte dafür, dass der Vater in das gleiche Kommando kam. Der deutsche Kapo Seppl (ein Kommunist) war sehr gut zu ihm. Kapo Seppl wird auch von Mordechai Ciechanower erwähnt:




„Gegen Ende des Jahres 1943 wurde Kapo Hans durch einen neuen Kapo ersetzt, einen deutschen Handwerker namens Seppl, der deutsch mit einer starken Dialektfärbung sprach und guten Kontakt zu den Deutschen hatte. Besonders gut freundete er sich mit dem deutschen Lagerältesten an, der für alle Abteilungen verantwortlich war. Seppl galt als ´bevorzugter Häftling´, und diese Position verschaffte ihm besondere Rechte, so musste er sich im Gegensatz zu den anderen Häftlingen nicht den Kopf rasieren. Kapo Seppl war ein ernster Mann, dem es nur wichtig war, dass man seine Arbeit gut ausführte. Damit ‚seine‘ Arbeiter am Leben blieben, setzte er bestimmte Grenzen. Das war seine versteckte Botschaft, doch er fürchtete sich auch nicht, es laut auszusprechen. In dieser Hinsicht unterschied er sich von den meisten anderen Kapos.“ 39





Sam Baron wurde Zeuge des Aufstands im Krematorium. Krank wurde er in den Krankenbau eingeliefert: Er hatte schwarze Flecken am ganzen Körper. Dr. Mengele zeigte Interesse an ihm als Patient (“Junge, was machst du?“). Drei Wochen war er im Krankenblock, auf Anraten eines Arztes schleppte er sich zurück. In seinem Block gab es nur zwei Überlebende; alle anderen wurden umgebracht. Immer häufiger gab es Selektionen. Er hatte Kontakt zum Sonderkommando. Als jüngster Häftling seines Kommandos schmuggelte er Waren ins Lager, wurde nie durchsucht; später, nachdem die polnischen Häftlinge nach Deutschland geschickt worden waren, bekam er eine erträgliche Arbeit im Küchendienst; er brachte Frauen heimlich Essen ins Frauenlager und rettete ihnen dadurch das Leben.


Sam Baron wurde Zeuge der Zwillingsexperimente von Dr. Mengele, sprach mit Zwillingen, die die Torturen überlebt hatten. Bei einem der brutalen Appelle brach er bewusstlos zusammen.


Am 26.10.1944 wurde er nach Stutthof (Nummer 99140) transportiert. Dort traf er Kapo Wolf wieder, der versuchte ihn zu überreden, mit ihm zu fliehen. Für die geplante Flucht hatten sie Diamanten, die von ermordeten Häftlingen stammten. Wegen seines Vaters und seines Bruders wollte er nicht fliehen.


Von Stutthof kamen Vater (Stutthof-Nummer 99147, Natzweiler-Nummer 40458), Bruder Berko (Stutthof-Nummer 99144, Natzweiler-Nummer 40460) und er (Natzweiler-Nummer 40454) Ende November 1944 nach Hailfingen. Dort starb der Vater am 7. Februar 1945 an den Folgen der Misshandlungen – u.a. auch durch den Kapo Kac oder Stuttmann – und der unzureichenden Ernährung. Er wurde in das Massengrab gelegt.




„Man sammelte damals die Toten zu größeren Gruppen, um sie dann gemeinsam zu verscharren. Die Toten lagen solange vor den Baracken, bis sie schließlich abtransportiert wurden. ... Von der Lagerbewachung weiß ich, dass diese Toten in einem nahegelegenen Krematorium verbrannt wurden. Die Gruppe, zu der mein Vater gehörte, war meines Wissens die einzige, die aus mir unbekannten Gründen begraben wurde. Sie war auch die größte Gruppe. … Mich persönlich hat er (Kac oder Stuttman, d. Verf.) nicht geschlagen, jedoch hat sich mein Vater Anfang Januar 1945, als er bereits schwerkrank in einem der Krankenbetten ... lag, eines Tages bei mir bitter darüber beklagt, dass er von dem Blockältesten in meiner Abwesenheit – ich war auf der Arbeit – geschlagen wurde. Nach den Schlägen hat sich mein Vater ... nicht mehr aus seinem Bett erhoben. Mir kam es damals vor, als ob mein Vater nach den Schlägen nicht mehr besonders erinnerungsfähig war. Er sprach oft zusammenhangslos und immer weniger. Offensichtlich war sein Lebenswille durch die Schläge völlig gebrochen worden. Mein Vater ist zwei Wochen nach den Schlägen gestorben und später in einem Massengrab begraben worden.“ 40





Von Hailfingen, wo er in einem Steinbruch arbeiten musste, wurde Sam Baron Mitte Februar 1945 nach Dautmergen transportiert. Sein Bruder sollte nach Bergen-Belsen kommen; Sam wandte sich an den befehlshabenden Offizier, den er von Birkenau her kannte; dieser riet ihm dringend ab, nach Bergen-Belsen zu fahren. Sam Baron fuhr – trotz der eindringlichen Warnungen – mit seinem Bruder nach Bergen-Belsen: 800 Leute in Viehwaggons, 200 starben unterwegs, da es drei Tage nichts zu essen gab. Ein Häftling raubte ihm das Essen aus dem Mund.




„Ich habe am frühen Morgen (15.4.1945) Panzer in der Nähe des Eingangs bemerkt. Wir wussten nichts Genaueres, aber wir haben gesehen, dass das definitiv keine deutschen Panzer waren. So gegen 3 Uhr nachmittags ist ein Jeep in das Lager Bergen-Belsen gefahren. Er kam durch das Tor, sie haben in mehreren Sprachen gesprochen. … Der Arzt dort im Krankenhaus war ein Russe, und er hat zu mir gesagt: ´Geh nicht weg! Ich werde dafür sorgen, dass du in ein Krankenhaus kommst! Du hast so lange durchgehalten, du wirst es schaffen!´ Er hat dafür gesorgt, dass mich das British Red Cross im Krankenwagen ins Krankenhaus gebracht hat. Danach wurden wir in ein anderes Lager gebracht, nach Celle. Und damit haben die Probleme angefangen. Wir waren frei, aber wir mussten dorthin. Da war die Angst: ´Wer wird sich um dich kümmern?´ Immer wenn ich Leute gesehen habe, die glücklich waren, weil sie sich wiedergefunden hatten, konnte ich es nicht ertragen. … Von dort sind wir nach Pilsen gebracht worden. Die Briten haben uns draußen in Pilsen gefangen gehalten. Wir sind dann von Pilsen in Richtung Prag gegangen. Am Ende bin ich bis nach Budapest gekommen. Auf dem Weg hat mir ein Bauer etwas zu essen gegeben. Ich bin durch einen glücklichen Zufall, ohne zu wissen, was auf mich zukommt, auf der Straße losgelaufen. Da läuft mir ein Freund aus meinem Dorf über den Weg. Er fragt mich: ´Wohin gehst du?´ ´Ich habe keine Ahnung! Ich wollte eigentlich nach Hause.´ ´Wozu willst du nach Hause? Da ist kein Mensch mehr.´ ´Wo soll ich sonst hingehen?´ … Er hat mich in ein Waisenhaus gebracht. Dann war ich da eine Weile. Das war sehr gut. Ich habe mich sehr wohl gefühlt, da waren Kinder in meinem Alter, sie hatten alle das gleiche Problem. Wir haben zwar auf einem Tisch geschlafen, aber das war o.k., das war kein Problem! Schließlich haben sie dort organisiert, dass einige Kinder nach Palästina auswandern konnten. Ich bin auch in so eine Gruppe gekommen. Sie haben uns in eine andere Stadt geschickt, wo wir anfingen zu arbeiten. … Und ich habe angefangen als Mechaniker zu arbeiten – 1945. Dann haben wir diese Gruppe verlassen und sind nach Palästina gegangen. Zuerst sind wir noch in Frankreich gelandet. Sie haben uns nachts von Deutschland aus, von Stadt zu Stadt, nach Frankreich geschleust. Dann haben wir in der Nähe vom Mittelmeer auf ein Schiff gewartet, das uns transportieren sollte. Schließlich sind wir an Bord eines Schiffes gegangen. Und was für ein Schiff! Nicht einmal Sardinen würde man wohl so quetschen, wie wir da reingestopft wurden. Unglaublich! Wir haben es überlebt. Als ich – nachdem wir gerade Frankreich verlassen hatten – das erste Mal an Deck gegangen bin, ging es mir wieder richtig schlecht. Die Gedanken spielten verrückt: ´Was mache ich eigentlich gerade? Ich gehe weg. Warum eigentlich? Vielleicht lebt doch noch jemand!´


Am Ende haben uns die Briten erwischt. Sie hatten uns schon zwei Tage vorher von einem Flugzeug aus entdeckt. … Als wir uns Haifa näherten, haben sie uns über Lautsprecher aufgefordert aufzugeben. Wir haben aber nicht aufgegeben. Wir haben alles geworfen, was verfügbar war, Dosen, Kohle, alles, was wir in ihre Gesichter schleudern konnten. Das ging zwei Stunden so. Schließlich haben sie zwei Zerstörer neben uns in Stellung gebracht und Tränengas gegen uns eingesetzt. Und sie haben dicke Wasserschläuche benützt. Wir hatten also keine Wahl. Jeder von uns ist nach Luft ringend und heulend auf dem Boden gelegen; und so hatten sie uns. Sie haben uns nach Haifa geschleppt, und dann haben sie uns auf ihr Schiff umgeladen. Das war ein Gefangenenschiff. Und dort haben sie uns Essen runtergebracht – wir wollten aber nicht essen. Wir haben das Essen zwei Tage lang nicht angerührt, dazu konnte uns nichts bewegen. Bis wir in Zypern angekommen sind. Da wurde es schlimm. Ich hatte in Birkenau bessere Verhältnisse als in Zypern. Mal abgesehen vom Krematorium! In Birkenau hatte ich besseres Essen! Irgendwann war es soweit, wir haben die Erlaubnis erhalten und sind nach Israel gegangen. Und das war ein wunderbarer Tag. Am Hafen hat, wenn ich mich recht erinnere, der Bürgermeister auf uns gewartet. Und (Jitzchak) Tabenkin (leitendes Mitglied der Kibbuzbewegung) hat uns erwartet. Das war 1947, direkt vor den Ferien. Wir wurden nochmals nach Atlit gebracht. Die Briten haben uns nochmals zwei Wochen oder so einbehalten, um die Sache mit den ganzen Papieren zu erledigen oder was auch immer. Dann bin ich in Hadera gelandet. Da war eine landwirtschaftliche Schule; wir haben dort immer vier Stunden gearbeitet und vier Stunden gelernt. Gleichzeitig waren wir auch in dem Gadna (von der Haganah gegründetes Militär-Vorbeitungsprogramm für Jugendliche). So ist das weitergegangen, bis der Krieg ausgebrochen ist, und wir da nicht länger bleiben konnten. Wir haben uns freiwillig gemeldet.


Ich bin am 15.Januar 1949 aus dem Krieg zurückgekehrt. Danach haben sie mich zum Elektriker ausgebildet. Ich weiß nicht warum. Der Kibbuz. Ich habe ein Fischereischiff aufgetrieben, wo ich anheuern konnte – als Maschinist. Ich habe dort ein bisschen Frieden gefunden. Frieden ist falsch ausgedrückt, ich habe eher gemerkt, dass ich gebraucht werde. Dass ich etwas kann. Ein jüdischer Junge kommt nach Haifa oder aus Lipca (seinem Geburtsort) und zeigt der ganzen Welt: ´Hey, hier bin ich!´ Das war für mich das Größte. Israel hat mir das Gefühl gegeben, jung zu sein, und eine Idee, wer ich war, und ich habe manches verstanden. Ich war bis 1949 weg (an der Front). Und dann war ich zwei Jahre auf dem Meer. Ich habe 1952 geheiratet. Nach der Hochzeit haben wir uns entschieden, nach Kanada zu gehen.“





In Israel hatte Sam Baron eine landwirtschaftliche Schule besucht und war in einem Kibbuz. Acht Monate war er Soldat im Unabhängigkeitskrieg, arbeitete als Maschinist auf einem Fischdampfer, wurde Elektriker. Das Paar Baron ging nicht nach Kanada, sondern wanderte 1956 in die USA aus. 1963 wohnte er In South Euclid/Ohio; im Januar 1971 wurde er in Cleveland/Ohio befragt. Im Mai 2008 wohnte er in Lyndhurst/Ohio, wo ihn Nancy Lefenfeld ausfindig machte. Im Mai 2008 schrieben wir ihm einen Brief – seine Adresse in Lyndhurst/ Ohio hatten wir im US-Telefonbuch gefunden. Es kam keine Antwort. Nancy Lefenfeld stellte schließlich den Kontakt für uns her und schrieb:




„Sam sounds like a very, very nice man. He was happy to talk with me, and he is very interested in communicating with you about the Hailfingen subcamp. … He would like to ask you the following two questions:


1. What happened to the people whose bodies were thrown into the mass grave? Have they been buried somewhere? Where? What authority or agency took care of doing this?


2. What happened to the Jewish kapo who was in charge of the camp, i.e. working beneath the German overseer? He was, apparently, supposed to have been sent to jail.”


Der Sohn Eric schrieb im Juli 2008:


“I would like to thank you for the tremendous effort you have made to uncover the buried and almost forgotten history of this period of time, which has answered the question burning for over 60 yrs. as to the whereabouts of my grandfather’s remains, a question which has consumed my father who has yearned for closure to this sad affair. You have no idea how important this discovery is to our family. We have no pictures or family records of any kind. ... But now, thanks to you, we have not only a location of his remains, but a picture to prove that indeed there is a resting place for our family to visit and say a prayer for the dead. … We thank you from the bottom of our hearts!”





Sam Baron war sehr krank, aber er wollte unbedingt zur Einweihung der Gedenkstätte kommen, und der Gedanke daran hielt ihn aufrecht. Mit seiner Frau Tova, die 1945 ebenfalls in Bergen-Belsen befreit worden war, und seinem Sohn Eric erlebte er die Einweihungsfeierlichkeiten und die Begegnung mit drei seiner Mithäftlinge nach 65 Jahren. Sehr bewegend war für ihn die von der evangelischen Kirchengemeinde Tailfingen gestaltete Feier am Abend des 6.6.2010 am Gruppengrab im Tailfinger Friedhof, wo sein Vater liegt.


Eintrag ins Gästebuch in Tailfingen am 6.6.2010:




“From Sam Baron and Family:


We are honored to be welcomed by the people of Hailfingen, Tailfingen, Rottenburg, the Municipality of Gäufelden and other nearby communities.


We wish to thank our wonderful host family, the Roths, for their warmth and generosity and for their hard work in making this remarkable event a reality. No words can explain their kindness and consideration!


As I entered the exhibit hall, I was faced with a past that is hard to believe and a future that I want to believe in, with tolerance and democracy for all people. I want to thank you for the opportunity you have given me to come here and find the answer to the question that I’ve been wondering about most of my life…. And now it has come true. It is real! I had the chance to see my father’s grave, to say a prayer and speak the words that he deserved, with my family that he never had a chance to meet.


Thanks again to Mr. Harald Roth and Mr. Volker Mall, for their wonderful work, their kind words and their songs as well as Birgit Kipfer and all the others involved in this incredible project. I hope to stay in contact with all of you great people. All my best wishes, Sam Baron”
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Tova Baron am Mahnmal (2010)


Roth


Tova Baron Markowitz (genannt Gittel) wurde 1931 in Lipshe Polonya geboren. An ihrem 13. Geburtstag im Mai 1944 wurde sie mit ihrer Familie nach Auschwitz deportiert. Bei der Selektion durch Mengele musste sie mit ihrer Mutter, dem Vater und der Großmutter nach rechts. Sie rannte auf die andere Seite und war dadurch gerettet. Als sie weinend sagte, sie wolle zurück zu ihrer Mutter, sagte die Blockälteste zu ihr: „You don´t have a mother anymore – that smoke coming out of the chimney is your mother. You are going to live for yourself now.“ Tova dachte: „Dear God, please let me live long enough to see these murderers suffer.“ Sie hörte auf zu weinen und weinte ein ganzes Jahr lang nicht.


Von Auschwitz wurde Tova am Tisha B´Av (Juli) 1944 mit ihren beiden älteren Schwestern nach Landsberg gebracht, von dort nach Bergen-Belsen. Danach kamen sie auf den Evakuierungsmarsch und schließlich wieder zurück nach Bergen-Belsen, wo sie am 15.4.1945 durch die britische Armee befreit wurden. Tova und ihre Schwester Goldie wurden krank; Tova floh aus dem Krankenhaus und fuhr mit ihren beiden Schwestern in die Tschechoslowakei. Nachdem die Kommunisten dort an die Macht gekommen waren, gingen die Schwestern zurück nach Deutschland in ein DP-Lager. Von dort wollte Tova mit einer zionistischen Jugendgruppe illegal nach Palästina. 10 Monate lang internierten sie die Briten auf Zypern, 1947 kam sie legal nach Israel. Dort traf sie Sam Baron. Sie heirateten 1952. In den USA traf Tova ihren Bruder und ihre beiden Schwestern wieder. Tova und Sam Baron haben drei Söhne und zwei Enkel (Informationen und Zitate aus Jewish Advocate, September 1986).


Am 19.5.2011 hatte der Gäufeldener Gemeinderat der Bitte zugestimmt, auf dem Gruppengrab einen zweiten Grabstein aufzustellen. Der Grabstein hat die Inschrift:




“Chaim Yitzchak ben dov Izak Abramovitz 1898 – 1945 In Loving Memory of his Family – Beloved wife Liba, sons Berko & Leopold, Daughter Feighy Rest in Peace my dear Father You were loved and respected by all and will be forever missed – Your loving son – Sam Baron”





Anfang Juli 2011 kamen Sam und Tova Baron mit ihrem Sohn Eric auf Einladung der Gedenkstätte Bergen-Belsen nach Deutschland und waren drei Tage zu Gast in Tailfingen. Kurz vor diesem Besuch hatte Sam Baron Abram Stuttmann auf dem Foto von 1945 als den Kapo identifiziert, der seinen Vater geschlagen hatte.


Eric Baron erzählte, dass die Familie, nachdem sie Ende 2005 von der Exhumierung des Massengrabes in Echterdingen erfahren hatte, der US-Army einen Suchauftrag gegeben hatte, der aber ohne Resultat blieb. Erst der Anruf von Nancy Lefenfeld brachte dann Gewissheit.


Die Enkelin Elise Baron schrieb am 9.7.2011 ins Gästebuch der Gedenkstätte:




„Thank you so much for creating this museum and memorial for the people who suffered at this camp. It means the world for my grandfather to have recognition and honor for what he and his family went through and the loss of his father. I am so glad to see the joy and satisfaction he has gotten from this.”





Q HPK / Nummernbuch / USC Shoah-Foundation Interview Code 2300, 4. 5. 1995. Daraus das Foto / Entschädigungsakten: Bayrisches Landesentschädigungsamt, München Az: 85900 – 1a -die


Binem Baum


wurde am 2.1.1918 in Bieżuń/Lauffen (Polen) geboren (Vater Abraham). Am 22.8.1944 wurde er nach Auschwitz deportiert (193 028; Czech S. 858) und kam von dort am 28.10.1944 nach Stutthof (99 192). Im November 1944 wurde er nach Hailfingen (40 480) gebracht.


Q Nummernbuch / HPK / USHMM (Natzweiler) 2020


Erwin Baum


wurde am 15.4.1926 in Warschau geboren. Sein Vorname war eigentlich Froim. Er hatte sechs (ältere) Geschwister, sein Vater war Schneider, die Mutter betrieb einen kleinen Kiosk. Die Familie lebte zwar beengt, aber sie hatte bis zum Tod des Vaters 1931 eine angenehme Zeit. Danach änderte sich das Leben radikal. Es gab nun kein regelmäßiges Einkommen mehr, die Familie verarmte, musste die Wohnung aufgeben und zeitweise in einem Kuhstall leben. Der zweitälteste Sohn fand Aufnahme im Waisenheim Dom Sierot von Dr. Korczak. Erwin beneidete den älteren Bruder, der im Heim gut versorgt war. 1938 kam Erwin Baum ebenfalls in dieses Heim, für ihn das „Paradies“. Janusz Korczak wurde von ihm verehrt und bewundert.


Im Oktober 1940 wurde das Ghetto errichtet und die gesamte jüdische Bevölkerung dorthin „umgesiedelt“. Die Familie Baum lebte zusammengepfercht in einem kleinen Raum; Erwin Baum konnte manchmal über die Ghettomauer klettern und auf dem polnischen Markt Brot kaufen.


Da das Gebäude des Waisenhauses knapp außerhalb des vorgegebenen Stadtviertels lag, musste das Haus umziehen. Dr. Korczak versuchte mit allen Mitteln, die Notlage zu mildern. So gab er z. B. seine Brotration an die Kinder weiter. Im August 1942 transportierte die SS die Kinder des Waisenhauses zusammen mit Dr. Korczak nach Treblinka.


Erwin Baum hatte bereits vorher das Waisenhaus verlassen, wollte eigentlich mit in diesem Transport, von dem keiner wusste, wohin er gehen würde, wurde aber ins Ghetto zurückgeschickt. Im Ghetto brach Typhus aus. Nach und nach verließen er und seine Geschwister illegal das Ghetto und gingen zu einer Tante nach Płońsk, wo im September 1940 ein Ghetto eingerichtet worden war. Dort gab es bessere Lebensbedingungen als in Warschau. Erwin Baum arbeitete als Kuhhirte. Die Mutter blieb vorerst zurück und traf erst später in Płońsk ein. Als das Ghetto im November 1942 aufgelöst wurde, wurde Erwin Baum mit seiner Mutter, zwei Schwestern und zwei Brüdern nach Auschwitz transportiert. Auf der dreitägigen Fahrt gab es nichts zu essen und kein Wasser. Die Mutter tauschte ihren Ehering gegen eine Portion Schnee. Am 3.12.1942 kam der Transport in Auschwitz an (Czech S. 349).
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Erwin Baum 1945 / 1995


USC-Video


Bei der Selektion in Auschwitz kam Erwin Baum auf die Seite der Arbeitsunfähigen; es gelang ihm aber, zur anderen Seite zu seinen beiden Brüdern Itzek und David zu wechseln. Nach der Tätowierung – er bekam die Nummer 79 631 – und der Dusche kam er in Block 2, danach war er einige Wochen in Quarantäne in Buna. Er musste leichtere Arbeiten übernehmen. Sein ältester Bruder David musste zurück nach Birkenau, weil er sich mit Typhus angesteckt hatte und kam in die Gaskammer. Später arbeitete Erwin Baum im Dachdecker-Kommando und ab April 1944 im Kanadakommando41. Dadurch war er relativ gut mit Nahrungsmitteln versorgt. Gern wäre er bei „Heinz, dem netten Blockältesten aus Holland“42, geblieben, aber er wurde selektiert für einen Transport nach Stutthof. Dort wurde er krank, überlebte dank Calcium-Injektionen, die illegal beschafft worden waren. Von Stutthof kam er im November 1944 nach Hailfingen (40 502).




„In Deutschland, in der Nähe von Stuttgart, bauten wir ein paar Wochen lang an einer Start- und Landebahn. Wir bekamen ein Stück Brot, ein wenig Suppe. Es war nicht viel, aber wir bekamen immerhin ein wenig Essen. Meine erste Arbeit bestand darin, mit einer großen Gabel sehr schnell einen Lastwagen zu entladen. Keiner konnte das tun. Ich arbeitete sehr gut, und einem deutschen Fahrer fiel ich auf, denn je mehr Fahrten er machte, desto mehr Geld bekam er. Ich erinnere mich, dass es kurz vor Weihnachten 1944 war, als er mir drei Laib Brot gab. Das war der Himmel! Ich aß ein wenig davon und plante, jeden Tag ein Stück davon zu meiner Ration hinzuzufügen. So verbarg ich das Brot sehr gut in meinem Strohsack. In der Nacht musste ich raus, um mich zu erleichtern. Und als ich zurückkam – es dauerte keine zwei Minuten – der Kamerad, der neben mir schlief. Ich weiß nicht, wie er es so schnell wegnehmen konnte. Unglücklicherweise starb auch er unter meinen Augen. … Es war gut für uns, wenn die Luftangriffe kamen, denn dann wurde uns gesagt, dass wir in den Wald gehen sollten, bis die Angriffe vorbei wären. Und wir sahen, wie die Flugzeuge herunterkamen und die Flugzeuge, die auf dem Boden standen, in Brand schossen. Die Royal Airforce kam so langsam herunter! Ich hatte die Hoffnung, ein Flugzeug zu schnappen und damit davonzufliegen. Aber sie zielten nicht auf uns, sie zielten auf den Flugplatz, um ihn zu zerstören.“


— aus dem USC Interview





Von Hailfingen kam Erwin Baum Mitte Februar 1945 nach Dautmergen und von dort am 7.4.1945 nach Allach, wo er am 12.4.1945 ankam. Von dort aus ging er auf den Evakuierungsmarsch, bei dem die Häftlinge „starben wie die Fliegen“. Erwin Baum wog bei der Befreiung 45 kg, kam ins Krankenhaus Mühldorf, wohnte dann mit einem anderen Überlebenden in einem Privathaus in Ampfing. Danach wurde er in München in der Wohnung eines Nazis einquartiert. Er traf sich mit seinem Bruder Itzek, der in der Tschechoslowakei überlebt hatte und fuhr von München aus zu seinem Bruder Idel nach Belgien. Von dort ging er nach Israel, war in der Marine, wanderte mit seinen beiden Brüdern nach Kanada aus und zog später aus beruflichen Gründen in die USA. 1988 folgte er einer Einladung nach Warschau anlässlich des 75jährigen Bestehens des Waisenhauses von Dr. Korzcak und besuchte danach Treblinka und Auschwitz, um Kaddisch für die verstorbenen Angehörigen zu sagen.


Anya Baum war Erwin Baums erste Frau. Sie lebt in Boca Raton (Florida). Die beiden haben eine Adoptivtochter Mona und zwei Enkelkinder.


Erwin Baum starb laut Social Security Death Index (SSDI) am 3.12.2006 in der Bronx (NY). Wir suchten nach der Tochter Mona Marks, ihrem Mann Stew und ihren Töchtern Raquel und Jessica. Anfang September 2011 ist es Johannes Kuhn gelungen, den Kontakt zu Erwin Baums Enkelin, Raquel N. Dipalma herzustellen. Sie war damals 25, lebte in Aptos, Kalifornien, und hat zwei kleine Kinder. Raquel vermittelte den Kontakt zu ihrer Mutter.
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